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		I.

		Fürst Nechljudow war neunzehn Jahre alt und Hörer des dritten
Universitätskurses, als er zu den Sommerferien auf sein Landgut
kam, um dort den ganzen Sommer allein zu verbringen. Im Herbst
schrieb er mit seiner noch unausgeschriebenen, kindlichen
Handschrift an seine Tante, die Gräfin Bjelorezka, die nach seiner
Meinung seine beste Freundin und die genialste Frau der Welt war,
den folgenden, hier in Übersetzung wiedergegebenen französischen
Brief:

		 

		»Liebes Tantchen!

		Ich habe einen Entschluß gefaßt, von dem mein
ganzes ferneres Schicksal abhängt. Ich verlasse die Universität, um
mich ganz dem Landleben zu widmen, denn ich fühle, daß ich dazu
geschaffen bin. Um Gottes willen, lachen Sie nicht über mich, liebe
Tante! Sie werden sagen, ich sei noch jung; vielleicht bin ich
tatsächlich noch ein Kind, das hindert mich aber nicht, meinen
Beruf zu erkennen, Gutes zu tun und Gutes zu lieben. [bookmark: page6]

		Wie ich Ihnen schon schrieb, ich habe hier alles
in unbeschreiblicher Unordnung vorgefunden. Als ich die
wirtschaftlichen Angelegenheiten regeln wollte und sie studierte,
entdeckte ich, daß das Hauptübel in der jämmerlichen, elenden Lage
der Bauern besteht und nur durch Arbeit und Geduld bekämpft werden
kann. Wenn Sie nur zwei meiner Bauern, den David und den Iwan,
sehen und das Dasein, welches sie mit den Ihrigen führen,
beobachten könnten, – ich bin überzeugt, der bloße Anblick dieser
beiden Unglücklichen würde stärker auf Sie wirken als alles, was
ich Ihnen zur Begründung meiner Absicht sagen kann. Ist es nicht
meine heilige, natürliche Pflicht, für das Glück dieser
siebenhundert Menschen zu sorgen, für die ich einst vor Gott werde
Rechenschaft ablegen müssen? Ist es nicht Sünde, sie aus Genußsucht
oder Ehrgeiz der Willkür roher Aufseher und Verwalter zu
überlassen? Und warum sollte ich in einer andern Sphäre Gelegenheit
suchen, nützlich zu sein und Gutes zu tun, wenn ich eine so edle,
glänzende und nahe Pflicht vor mir sehe? Ich fühle mich befähigt,
ein guter Landwirt zu werden: und um das so zu sein, wie ich es mir
denke, bedarf es weder eines Kandidatendiploms noch eines hohen
Ranges, wie Sie das so heiß für mich ersehnen. Liebes Tantchen,
entwerfen Sie keine ehrgeizigen Pläne für mich, gewöhnen Sie sich
an den Gedanken, daß ich meinen eigenen Weg gehe, einen ganz
besonderen Weg, der jedoch gut ist und mich – ich fühle es – zum
Glück führen wird. Ich habe viel, sehr viel über meine zukünftigen
Pflichten nachgedacht, habe mir Grundsätze für mein Tun notiert,
und wenn Gott mir nur Leben und Kraft verleiht, wird mein Vorhaben
gelingen.

		Zeigen Sie diesen Brief nicht meinem Bruder
Waßja: [bookmark: page7] ich
fürchte seinen Spott; er ist gewöhnt, über mich zu herrschen, wie
ich gewöhnt bin, mich ihm zu unterwerfen. Wanja dagegen wird meinen
Entschluß, wenn auch nicht gutheißen, so doch verstehen.«

		Die Gräfin antwortete mit folgendem, hier ebenfalls in
Übersetzung wiedergegebenem französischen Briefe:

		»Dein Brief, mein lieber Dmitrij, hat mir nichts
anderes bewiesen, als daß du ein vortreffliches Herz hast, was ich
auch nie bezweifelt habe. Aber, mein lieber Freund, unsere guten
Eigenschaften schaden uns im Leben mehr als die schlechten. Ich
will nicht davon sprechen, daß du eine Dummheit begehst, daß Dein
Tun mich bekümmert, ich will mich bemühen, nur durch Überredung auf
Dich zu wirken. Laß uns überlegen, mein Freund: Du sagst, Du
fühlest den Beruf zum Landleben in Dir, Du wollest das Glück Deiner
Bauern begründen und Du hoffest, ein guter Landwirt zu werden. Ich
muß Dir darauf antworten: Erstens: Wir erkennen unsern Beruf erst
dann, wenn wir uns schon einmal in ihm geirrt haben. Zweitens: Es
ist leichter, sein eigenes Glück zu begründen als das anderer
Leute. Drittens: Um ein guter Landwirt zu werden, muß man ein
kalter und strenger Mensch sein, was Du wohl Dein Lebtag nicht sein
wirst, obgleich Du Dich bemühst, so zu scheinen.

		Du hältst Deine Ansichten für unwiderleglich und
sogar für Lebensregeln; in meinem Alter aber, mein Freund, glaubt
man nicht mehr an Ansichten und Regeln, sondern nur an die
Erfahrung; und meine Erfahrung sagt mir, daß Deine Pläne – kindisch
sind. Ich zähle bald fünfzig Jahre und habe schon viele ehrenwerte
Männer kennen gelernt, aber noch nie habe ich gehört, daß ein
junger Mann von Stand und Fähigkeiten sich in einem Dorfe vergraben
hätte, [bookmark: page8] unter
dem Vorwande, Gutes zu tun. Du hast seit je ein Original sein
wollen, aber Deine Originalität ist nichts anderes als übermäßige
Eigenliebe. Mein Freund, wähle lieber ausgetretene Pfade: sie
führen schneller zum Erfolge, und wenn Du auch den Erfolg als
solchen verschmähst, so brauchst Du ihn doch unbedingt, um die
Möglichkeit zu haben, Gutes zu tun, – und das willst Du doch.

		Die Armut einiger Bauern ist ein notwendiges
Übel, aber ein Übel, dem man abhelfen kann, ohne all' seine
Pflichten gegen die Gesellschaft, gegen seine Verwandten und gegen
sich selbst zu vergessen. Es gibt keine Karriere, in der Du mit
Deinem Verstande, Deinem Herzen und Deiner Liebe zur Tugend keinen
Erfolg haben würdest; aber wähle wenigstens eine, die Deiner würdig
ist und Dir Ehre macht.

		Ich glaube, daß Du aufrichtig bist, wenn Du mir
sagst, Du habest keinen Ehrgeiz; aber Du betrügst Dich selbst.
Ehrgeiz ist in Deinem Alter und bei Deinen Mitteln eine Tugend; er
wird erst dann zum Fehler oder zur Albernheit, wenn der Mensch
nicht mehr imstande ist, diese Leidenschaft zu befriedigen. Auch Du
wirst das noch erfahren, wenn Du Deinen Entschluß nicht änderst.
Lebe wohl, lieber Mitja! Mir ist, als liebte ich Dich noch inniger
wegen Deines törichten, aber edlen und großherzigen Planes. Tu, was
Du für richtig hältst, aber ich gestehe, daß ich Dir nicht
zustimmen kann.«

		Der junge Mann dachte lange über diesen Brief nach; endlich kam
er zu dem Schluß, daß selbst eine geniale Frau sich irren könne,
reichte sein Entlassungsgesuch an der Universität ein und blieb auf
seinem Gute. [bookmark: page9]

	
		
		II.

		Der junge Gutsherr hatte – wie er seiner Tante geschrieben –
Regeln aufgestellt, nach denen er nun handeln wollte; sein ganzes
Leben und alle seine Beschäftigungen waren nach Stunden, Tagen und
Monaten eingeteilt. Der Sonntag war für den Empfang der
Bittsteller, der Hofleute und Bauern bestimmt, ferner für den
Rundgang durch die armen Bauernhöfe und für Hilfeleistungen im
Einverständnis mit dem Gemeinderat, der sich an jedem Sonntagabend
versammelte und zu entscheiden hatte, wem und wie geholfen werden
sollte. In solcher Tätigkeit war mehr als ein Jahr vergangen, und
der junge Mann war nun weder in der Praxis noch in der Theorie der
Landwirtschaft ein Neuling.

		Es war ein klarer Junisonntag, als Nechljudow nach dem Kaffee
und der Lektüre eines Kapitels aus » Maison
rustique«, das Notizbuch und ein Päckchen Papiergeld in der
Tasche seines leichten Überziehers, aus dem großen, von Säulen und
Terrassen umgebenen Gutshause trat, in dessen unterem Stock er ein
kleines Zimmer bewohnte. Er schritt über die ungeputzten,
verwachsenen Wege des alten englischen Gartens dem Dorfe zu, das zu
beiden Seiten der Landstraße lag. Nechljudow war ein
hochgewachsener, schlanker, junger Mann mit langem, dichtem,
gelocktem, dunkelblondem Haar, mit hellem Glanz in den schwarzen
Augen, mit frischen Wangen und roten Lippen, über denen sich eben
erst der zarte Flaum der Jugend zeigte. Aus seinem Gange, aus allen
seinen Bewegungen sprachen Kraft, Energie und die gutmütige
Selbstzufriedenheit der Jugend. Das Landvolk kehrte in bunten
Gruppen aus der Kirche heim; Greise, junge Mädchen, Kinder, Frauen
mit [bookmark: page10]
Säuglingen, alle in Feiertagskleidern, gingen mit tiefem Bückling
an dem Herrn vorbei, traten ihm aus dem Wege und verteilten sich in
ihren Hütten. Als Nechljudow die Dorfstraße erreicht hatte, blieb
er stehen, zog sein Notizbuch aus der Tasche und las auf der
letzten, mit kindlichen Schriftzügen bedeckten Seite einige
Bauernnamen und Randbemerkungen. »Iwan Tschurißjonok – bittet um
Stangen,« las er obenan. Er bog in die Straße ein und näherte sich
dem zweiten Bauernhause auf der rechten Seite.

		Tschurißjonoks Wohnung bestand aus einer Hütte von morschen, an
den Ecken verfaulten Balken, die auf die Seite geneigt und so in
den Boden gesunken war, daß das eine zerschlagene Schiebefenster
mit dem halb zerfallenen Laden und ein zweites, mit Wollabfall
verstopftes, sich dicht über der Düngergrube befanden. Ein aus
Brettern errichteter Flur mit niedriger Tür und verfaulter
Schwelle, ein – zweiter kleiner Holzverschlag, noch verfallener und
noch niedriger als die Flur, ein Tor und ein kleiner Speicher aus
Flechtwerk lehnten sich an die Hütte. Alles dies war einst mit
einem gemeinsamen, unregelmäßigen Dache überdeckt gewesen, jetzt
aber hing nur noch auf einer Seite dichtes, schwarzes, faulendes
Stroh, während oben an manchen Stellen das Lattenwerk und die
Sparren zu sehen waren. Vor dem Tor befand sich ein Brunnen mit
zerfallener Einfassung und den Überresten eines Pfostens und des
Brunnenrades, umgeben von einer schmutzigen, vom Vieh ausgetretenen
Pfütze, in welcher Enten plätscherten. Neben dem Brunnen standen
zwei alte, rissige und gebrochene Weiden mit wenigen blaßgrünen
Zweigen. Unter einer dieser Weiden, die davon zeugten, daß
irgendwann und durch irgendwen für die Verschönerung dieses Platzes
gesorgt [bookmark: page11]
worden war, saß ein etwa achtjähriges blondes Mädchen und ließ ein
anderes, zweijähriges, um sich herumkriechen. Als der junge
Hofhund, der neben den Kindern lag, den Herrn erblickte, stürzte er
auf das Tor los und brach in ein erschrecktes, zitterndes Gekläff
aus.

		»Ist Iwan zu Hause?« fragte Nechljudow.

		Das ältere Mädchen schien starr vor Staunen, riß die Augen immer
weiter auf und antwortete nicht; das kleinere aber öffnete den Mund
und machte sich bereit, loszuweinen. Eine kleine, ältliche Frau in
zerrissenem, kariertem Leinenrock mit altem, rotem Gürtel blickte
zur Tür heraus, antwortete aber ebenfalls nicht. Nechljudow näherte
sich dem Flur und wiederholte seine Frage.

		»Er ist zu Hause, Wohltäter!« sagte die Frau endlich mit
zitternder Stimme, indem sie sich tief verneigte und in ängstliche
Aufregung geriet.

		Als Nechljudow ihre Begrüßung erwidert und sich durch den Flur
in den engen Hof begeben hatte, folgte die Alte ihm bis zur Tür,
stützte die Wange in die flache Hand, ließ die Augen nicht von ihm
und wiegte den Kopf hin und her. Auf dem Hof sah es armselig aus;
hier und da häufte sich nicht abgeführter alter Dünger, auf dem ein
morscher Holztrog, eine Heugabel und zwei Eggen unordentlich
umherlagen. Die offenen Schuppen rings um den Hof, unter denen ein
Pflug, ein Wagen ohne Rad und ein Stoß zusammengeworfener, leerer,
unbrauchbarer Bienenstöcke standen, waren fast ganz abgedeckt und
an der einen Seite so zusammengefallen, daß die Querbalken vorne
nicht mehr auf den Stützen, sondern direkt auf dem Düngerhaufen
lagen. Iwan Tschurißjonok arbeitete mit der Axt an einem
geflochtenen Zaune, den das Dach niedergedrückt [bookmark: page12] hatte. Iwan war ein kleiner
Mann von etwa fünfzig Jahren. Die Züge seines sonngebräunten,
ovalen Gesichtes, das ein dichter, dunkelblonder, graumelierter
Bart und ebensolches Haar umrahmten, waren hübsch und
ausdrucksvoll. Seine dunkelblauen Augen blickten unter den
halbgesenkten Lidern klug und gutmütig sorglos. Der kleine,
regelmäßige Mund, der sich scharf von dem blonden Schnurrbart
abhob, wenn er lächelte, drückte ruhiges Selbstvertrauen aus und
eine gewisse spöttische Gleichgültigkeit gegen seine ganze
Umgebung. Seine rauhe Haut, die tiefen Runzeln, die stark
hervortretenden Adern am Halse, im Gesicht und aus den Händen, die
unnatürliche Gedrungenheit des Körpers und die krummen Beine ließen
darauf schließen, daß sein ganzes Leben in allzu schwerer, seine
Kräfte übersteigender Arbeit hingegangen war. Sein Anzug bestand
aus weißen, hanfleinenen Beinkleidern, denen an den Knien blaue
Flicken eingesetzt waren, und einem ebensolchen, schmutzigen, an
Rücken und Ärmeln fadenscheinigen Hemde, das mit einem Zwirnband
umgürtet war; an dem Bande hing ein kleiner Messingschlüssel.

		»Helf' dir Gott!« [bookmark: text1]F1 sagte Nechljudow, den Hof betretend.

		Iwan blickte sich um und arbeitete dann ruhig weiter. Erst als
er den Zaun mit energischem Ruck unter dem Dach hervorgezogen
hatte, stemmte er die Axt an einen Holzklotz, rückte seinen Gürtel
zurecht und trat in die Mitte des Hofes.

		»Wünsch' frohen Feiertag, Euer Durchlaucht!« sagte er, indem er
sich tief verneigte und sein Haar aus der Stirn schüttelte. [bookmark: page13]

		»Ich danke, mein Lieber. Ich bin gekommen, mir deinen Hof
anzusehen,« antwortete Nechljudow mit kindlicher Freundlichkeit und
Befangenheit, während er die Kleidung des Bauern musterte. »Zeig'
mir einmal, wozu du die Stangen brauchst, um welche du mich bei der
Versammlung gebeten hast.«

		»Die Stangen? Man weiß doch, wozu man Stangen braucht, Väterchen
Durchlaucht! Ich wollte wenigstens ein ganz klein wenig stützen.
Geruhen Sie nur hinzusehen: kürzlich ist die Ecke da eingestürzt;
es war eine Gnade Gottes, daß das Vieh um die Zeit nicht hier war.
Und das da hält sich kaum noch, alles will zusammenfallen,« sprach
Iwan, indem er einen verächtlichen Blick auf seine abgedeckten,
schiefen und zerfallenen Schuppen warf; »wenn man die Sparren, das
Gewände, die Balken nur anrührt, so fallen sie schon zusammen,
keine Faser gesunden Holzes ist mehr dran. Und wo soll man
heutzutage Holz hernehmen? Durchlaucht wissen's ja selbst!«

		»Was sollen dir also die fünf Stangen, wenn ein Schuppen bereits
eingestürzt ist und die anderen bald folgen werden? Nicht Stangen
brauchst du, sondern Sparren, Balken, Pfosten, – es muß ja alles
neu gemacht werden!« sagte der Herr mit merklichem Stolz auf seine
Sachkenntnis.

		Tschurißjonok schwieg.

		»Du brauchst also Bauholz und nicht Stangen; das hättest du
gleich sagen müssen.«

		»Natürlich brauch ich das, aber woher soll ich's nehmen? Ich
kann doch nicht immer ins Herrenhaus laufen! Wenn unsereins daran
gewöhnt wird, wegen jeder Kleinigkeit zu Eurer Durchlaucht auf den
Gutshof betteln [bookmark: page14] zu gehen, was werden wir da für Bauern sein?
Wenn Sie aber die Gnade haben wollen – die Eichenkronen, die in der
herrschaftlichen Scheune unnütz umherliegen –« sagte Iwan, sich
verneigend und von einem Fuß auf den andern tretend, »ich könnte
dann einige Balken auswechseln, andere zustutzen und so aus dem
Alten so gut es geht –«

		»Warum denn aus dem Alten? Du sagst doch selbst, daß alles
morsch und verfault ist! Heute ist diese Ecke eingestürzt, morgen
wird jene an die Reihe kommen und übermorgen die dritte! Wenn man
da etwas machen soll, muß man's gleich ordentlich machen. Sag'
einmal, glaubst du, daß dein Hof sich den Winter über noch halten
wird?«

		»Wer kann das wissen!«

		»Aber was meinst du, wird er einstürzen oder nicht?«

		Iwan dachte ein wenig nach.

		»Er wird wohl ganz zusammenfallen,« sagte er plötzlich.

		»Nun siehst du! Hättest du doch lieber bei der Zusammenkunft
erzählt, daß du deinen Hof neu bauen mußt, und nicht nur um Stangen
gebeten. Ich freue mich ja, wenn ich dir helfen kann.«

		»Ich bin sehr dankbar für die Gnade,« antwortete Iwan
mißtrauisch und ohne den Herrn anzublicken; »wenn Sie mir nur etwa
vier Balken und ein paar Stangen zu geben geruhen, werde ich mich
vielleicht allein durchschlagen; und was als Bauholz nicht zu
brauchen ist, kann zum Stützen der Wohnstube benützt werden.«

		»Ist denn auch die Stube schlecht?«

		»Mein Weib und ich warten nur darauf, daß sie heut' oder morgen
einen erdrückt,« entgegnete Iwan gleichmütig; »neulich erst hat
eine Deckenlatte mein Weib erschlagen.« [bookmark: page15]

		»Erschlagen?!«

		»Na ja, Euer Durchlaucht: einen Schlag auf den Rücken hat die
Alte gekriegt, daß sie bis zum Abend wie tot dagelegen ist.«

		»Nun, und ist's besser geworden?«

		»Das wohl, aber sie kränkelt noch immer. Sie ist übrigens schon
von Geburt an kränklich.«

		»Bist du krank?« fragte Nechljudow die Frau, die noch immer an
der Tür stand und sofort zu stöhnen begann, als der Mann von ihr
sprach.

		»Hier packt's mich oft, und dann ist's aus mit mir,« antwortete
sie und wies auf ihre schmutzige, hagere Brust.

		»Also!« sagte der junge Herr ärgerlich und achselzuckend, »warum
meldest du dich denn nicht im Krankenhause, wenn dir etwas fehlt?
Dazu ist das Krankenhaus doch da! Hat man euch das noch nicht
gesagt?«

		»Man hat's uns wohl gesagt, Wohltäter, aber ich hab' keine Zeit!
Da ist die Fronarbeit, dann das Haus, die Kinder, – ich bin immer
allein bei der Arbeit. Wir haben ja sonst niemand!«

			[bookmark: foot1]Der in Rußland übliche
Gruß, wenn man sich einer arbeitenden Person nähert. (Anm. d.
Übers.)


	
		
		III.

		Nechljudow trat ins Haus. Die unebenen, verrauchten Wände waren
in der dunklen Ofenecke mit allerlei Fetzen und Kleidern behängt,
in der Ecke aber, wo die Heiligenbilder hingen, war die Wand
buchstäblich rot von Küchenschaben, die sich um die Bilder und
längs der Bank angesammelt hatten. In der Mitte der finstern,
dumpfigen, sechs Ellen langen Stube war in der Decke ein großer
Riß, und obgleich an zwei Stellen Stützen angebracht waren, [bookmark: page16] hatte sich die
Decke so gesenkt, daß ihr Einsturz jeden Moment erfolgen
konnte.

		»Ja, die Stube ist sehr schlecht,« sagte der Herr und sah
Tschurißjonok an, der keine Lust zu haben schien, von dieser
Tatsache zu sprechen.

		»Sie wird uns erdrücken, wird unsere Kinderchen erschlagen!«
begann die Frau in weinerlichem Ton, während sie sich an den Ofen
lehnte.

		»Schweig!« befahl Iwan streng und wandte sich dann mit leisem,
kaum merklichem Lächeln wieder an den Herrn: »Ich weiß wahrhaftig
nicht, Euer Durchlaucht, was ich mit der Hütte machen soll.
Stützen, Unterlagen – alles umsonst.«

		»Wie sollen wir hier den Winter über aushalten? Oh! Ach, ach!«
jammerte das Weib.

		»Vielleicht daß man noch mehr Stützen stellen und einen neuen
Streckbalken legen könnte,« fiel Iwan in ruhigem, sachlichem Tone
ein, »der eine Balken da müßte ausgewechselt werden; dann schlagen
wir uns den Winter vielleicht noch durch. Man kann's ja machen,
aber die ganze Stube ist dann mit Stützen verbarrikadiert, – das
ist's! Und rührt man erst 'mal daran, so findet man keinen
haltbaren Splitter. Das Ganze hält sich nur noch, wenn man's ruhig
stehen läßt,« schloß er, sichtlich befriedigt von seinem
Scharfblick.

		Nechljudow war gekränkt und ärgerlich, daß Tschurißjonok in
solches Elend geraten war und sich nicht früher an ihn gewandt
hatte, obgleich er seit seiner Ankunft auf dem Gute den Bauern
keine Bitte abgeschlagen und immer wieder erklärt hatte, daß sie
alle sich mit ihren Anliegen direkt an ihn wenden dürften. Er
empfand sogar etwas [bookmark: page17] wie Zorn gegen den Bauern, zuckte ärgerlich die
Achseln und machte ein finsteres Gesicht; doch das ihn umgebende
Elend und mitten darin das ruhige, selbstzufriedene Äußere
Tschurißjonoks verwandelte seinen Ärger in ein Gefühl der
Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit.

		»Ach, Iwan, warum hast du mir das alles nicht früher gesagt?«
fragte er vorwurfsvoll, indem er sich auf die schmutzige, schiefe
Bank niederließ.

		»Hab's nicht gewagt. Euer Durchlaucht,« antwortete Iwan mit
demselben kaum merklichen Lächeln, von einem seiner unsauberen
nackten Füße auf den andern tretend; aber er sagte das so ruhig und
sicher, daß es schwer fiel, an dieses »nicht gewagt« zu
glauben.

		»Wir sind einfache Bauern, – wie sollten wir wagen –« begann die
Frau schluchzend.

		»Schwatz nicht!« fuhr Tschurißjonok sie wieder an.

		»In dieser Stube könnt ihr nicht wohnen bleiben, das ist ein
Ding der Unmöglichkeit!« begann Nechljudow wieder nach kurzem
Schweigen. »Wir wollen es so machen, Bruder –«

		»Zu Befehl!« sagte Iwan.

		»Hast du die Steinhäuschen gesehen, die ich auf dem neuen
Vorwerk bauen ließ, die mit den hohlen Mauern?«

		»Wie hätte ich die nicht sehen sollen!« entgegnete Iwan und
zeigte lächelnd seine gesunden, weißen Zähne; »wir haben uns nicht
wenig gewundert, als sie gebaut wurden, – merkwürdige Häuser! Die
Burschen haben gelacht und gemeint, es werden wohl Speicher sein,
und das Korn werde wohl in die hohlen Mauern geschüttet werden, um
vor den Ratten geschützt zu sein. Großartige [bookmark: page18] Häuser! Förmliche Gefängnisse!«
schloß er kopfschüttelnd und mit dem Ausdruck spöttischen
Erstaunens:

		»Ja, es sind schöne Häuser, – trocken und warm und nicht
feuergefährlich,« antwortete der Fürst, während sein junges Gesicht
sich verdüsterte, weil der Spott des Bauern ihn kränkte.

		»Unstreitig, Euer Durchlaucht, prächtige Häuser!«

		»Nun also, eines davon ist schon ganz fertig. Es ist zehn Ellen
groß; Flur und Kammer sind auch schon fertig. Ich will es dir geben
für das Geld, das es mich selbst gekostet hat; du kannst es mir
irgendwann abzahlen,« sagte der Herr mit selbstgefälligem Lächeln,
welches er bei dem Gedanken, daß er eine Wohltat übe, nicht
unterdrücken konnte. »Dein altes Haus wirst du abbrechen,« fuhr er
fort, »das Holz kommt auf den Speicher; den Hof verlegen wir
ebenfalls. Dort gibt's ausgezeichnetes Wasser, einen Gemüsegarten
teile ich dir aus dem Neulande ab, ebenso bekommst du dort deine
Felder. Vortrefflich wirst du's dort haben! – Gefällt dir der Plan
nicht?« fragte Nechljudow, da er bemerkte, daß Tschurißjonok, als
er von dem Übersiedelungsplane hörte, unbeweglich dastand und zu
Boden starrte; das Lächeln war von seinem Gesichte
verschwunden.

		»Euer Durchlaucht haben zu befehlen,« erwiderte er, ohne
aufzublicken.

		Die Frau trat vor, als wollte sie etwas sagen, doch der Mann
schnitt ihr das Wort ab.

		»Euer Durchlaucht haben zu befehlen,« wiederholte er entschieden
und zugleich unterwürfig, indem er die Haare zurückwarf und den
Herrn anblickte, »aber auf das neue Vorwerk passen wir nicht hin.«
[bookmark: page19]

		»Warum nicht?«

		»Nein, Euer Durchlaucht, wenn Sie uns dorthin schicken, – es
geht uns auch hier nicht gut, aber dort werden wir unser Lebtag
keine rechten Bauern sein! Wie sollten wir das? Dort kann man ja
nicht leben! Machen Sie, was Sie wollen, Euer Durchlaucht!«

		»Ja, aber warum denn nicht?«

		»Dort werden wir verarmen bis aufs letzte, Euer
Durchlaucht.«

		»Aber warum sollte man dort nicht leben können?«

		»Was wäre denn das für ein Dasein? Bedenken Sie selbst: ein
unbewohnter Ort, unbekanntes Wasser, kein Weideland. Unsere
Hanffelder hier sind seit undenklichen Zeiten gedüngt, und dort?
Wie ist's dort? Öde und Armut! Kein Zaun, keine Scheune, keine
Tenne, nichts! Wir gehen zugrunde, wenn du uns dorthin schickst,
Väterchen Durchlaucht, wir gehen vollständig zugrunde! Ein neuer,
unbekannter Ort –« wiederholte er nachdenklich, aber entschlossen
den Kopf schüttelnd.

		Nechljudow versuchte ihm klar zu machen, daß die Übersiedelung
im Gegenteil sehr vorteilhaft für ihn wäre, daß Zäune und Scheunen
gebaut werden sollten, daß das Wasser dort ausgezeichnet sei und so
weiter, – doch Iwans dumpfes Schweigen machte ihn befangen und er
fühlte, daß er mit seinen Worten nicht das Richtige traf. Iwan
antwortete nicht, aber als der Fürst schwieg, meinte er mit leisem
Lächeln, das Gescheiteste wäre wohl, auf dem Vorwerk die alten
Leute vom Gutshof und den Narren Aljoscha anzusiedeln, damit sie
dort das Getreide bewachten.

		»Das wäre das Richtigste!« sagte er und lächelte wieder, »es ist
eine verfahrene Sache, Euer Durchlaucht!« [bookmark: page20]

		»Was tut's denn, daß der Ort nicht bewohnt ist?« fuhr Nechljudow
geduldig fort, »auch hier wohnte doch einstmals niemand, und jetzt
leben hier Menschen; und dort wird's ebenso sein, sobald du dich
nur als erster zur glücklichen Stunde ansiedelst, – du mußt es
unbedingt tun!«

		»Ach, Väterchen Durchlaucht, wie kann man das vergleichen!«
erwiderte Iwan schnell, als fürchte er, daß der Herr einen
entscheidenden Entschluß fassen könnte; »dies hier ist ein
Gemeindeort, ein lustiger, altgewohnter Ort, und die Landstraße,
und der Teich, in dem das Weib die Wäsche waschen und das Vieh
tränken kann, und unsere ganze, aus früheren Zeiten stammende
Einrichtung, und die Tenne und der Gemüsegarten und die Weiden, die
noch meine Eltern gepflanzt haben; und mein Vater und Großvater
sind hier in Frieden gestorben, und ich wünsche mir nichts anderes,
Euer Durchlaucht, als ebenfalls hier meine Tage zu beenden. Wenn du
so gnädig sein willst, mir zu helfen, daß ich die Hütte ausbessern
kann, so werden wir deine Gnade mit Dank annehmen; wenn nicht, so
beschließen wir halt unser Leben irgendwie in der alten Hütte.
Zeitlebens wollen wir für dich beten,« schloß er mit tiefer
Verneigung, »wenn du uns aus unserm Neste nicht vertreibst,
Väterchen!«

		Während Iwan sprach, ertönte aus der Ecke, in der seine Frau
stand, immer stärker werdendes Schluchzen, und als er das Wort
»Väterchen« aussprach, sprang die Frau plötzlich vor und warf, sich
laut weinend dem Herrn zu Füßen.

		»Richte uns nicht zugrunde, o unser Ernährer! Du bist uns Vater
und Mutter! Wie sollten wir übersiedeln? [bookmark: page21] Wir sind alt und einsam. Wir
haben nur Gott und dich!« heulte sie.

		Nechljudow sprang von der Bank auf und wollte die Alte aufheben,
aber sie schlug mit einer förmlichen Wollust der Verzweiflung mit
dem Kopfe gegen den Lehmboden und stieß die Hand des Herrn
zurück.

		»Was tust du! Bitte, steh doch auf! Wenn ihr nicht wollt, muß es
ja nicht sein; ich werde euch nicht zwingen!« rief er, mit den
Händen abwehrend und zur Tür zurückweichend.

		Als Nechljudow wieder auf der Bank Platz genommen hatte,
herrschte in der Stube Schweigen, das nur durch das Schluchzen der
Frau unterbrochen, wurde: sie hatte sich wieder in ihre Ecke
zurückgezogen und trocknete sich mit ihrem Ärmel die Tränen. Der
junge Gutsherr begriff allmählich, was die halbzerfallene Hütte,
der eingestürzte Brunnen mit seiner schmutzigen Pfütze, die
elenden, verfaulten Schuppen und Ställe, und die zerplatzten alten
Weiden, die er durch das schiefe Fensterchen überblicken konnte,
für Tschurißjonok und dessen Weib bedeuteten; ihm wurde schwer und
traurig ums Herz, und eine Art von Scham überkam ihn.

		»Ach Iwan, warum hast du am vorigen Sonntag bei der
Gemeindeversammlung nicht gesagt, daß du ein neues Haus brauchst?
Ich weiß jetzt nicht, wie ich dir helfen soll! Gleich bei der
ersten Versammlung habe ich euch allen doch erklärt, daß ich mich
um euretwillen auf dem Lande niedergelassen habe und euch mein
Leben widmen will, daß ich bereit sei, auf alles zu verzichten, nur
damit ihr zufrieden und glücklich seid. Und ich schwöre zu Gott,
daß ich mein Wort halten werde!« sprach der junge Gutsherr, ohne zu
[bookmark: page22] ahnen, daß
Gefühlsergüsse dieser Art nicht imstande sind, bei jemand Vertrauen
zu erwecken, am wenigsten beim russischen Bauern, der nicht Worte
liebt, sondern Taten, und der es ungern sieht, wenn man Gefühlen –
und seien es auch die allerschönsten – Ausdruck verleiht.

		Doch der naive Jüngling war so glücklich in dem Gefühl, welches
ihn beseelte, daß er es nicht in sich verschließen konnte.

		Iwan neigte den Kopf zur Seite, zwinkerte langsam mit den Augen
und hörte mit erzwungener Aufmerksamkeit seinem Herrn zu, wie einem
Menschen, dem man zuhören muß, wenngleich er auch von Dingen
spricht, die töricht sind und einen gar nichts angehen.

		»Aber ich kann doch nicht allen alles geben, was sie von mir
erbitten. Wenn ich alle Bitten um Holz erfüllen wollte, hätte ich
bald selber nichts mehr und könnte auch dem nichts mehr geben, der
es wirklich braucht. Daher habe ich eben einen Teil des Waldes der
Gemeinde übergeben mit der Bestimmung, daß das Holz zur
Ausbesserung der Bauernhäuser benützt werde. Dieses Holz gehört nun
nicht mehr mir, sondern euch, den Bauern, und nicht ich habe
darüber zu verfügen, sondern die Gemeinde soll es nach eigenem
Ermessen tun. Komm heute zur Versammlung, ich will der Gemeinde
deine Bitte vorlegen; wenn sie beschließt, dir ein Haus zu bauen, –
gut! Ich selbst aber habe kein Holz mehr. Ich möchte dir von Herzen
gern helfen, wenn du jedoch nicht übersiedeln willst, so geht die
Sache nicht mehr mich an, sondern die Gemeinde. Verstehst du
mich?«

		»Wir sind für Ihre Gnade sehr dankbar,« antwortete Tschurißjonok
verlegen; »wenn Sie uns Holz für den Hof [bookmark: page23] zu geben geruhen, werden wir
schon durchkommen. Was soll die Gemeinde? Man weiß wohl –«

		»Nein, du mußt kommen.«

		»Zu Befehl, ich werde kommen. Warum sollte ich nicht? Aber
bitten werde ich die Gemeinde um nichts.«

	
		
		IV.

		Man sah es dem jungen Gutsherrn an, daß er die Leute gern noch
um etwas gefragt hätte; er blieb auf der Bank sitzen und blickte
unentschlossen bald auf Iwan, bald zum leeren, ungeheizten Ofen
hinüber.

		»Habt ihr schon Mittag gegessen?« fragte er endlich. Um Iwans
Lippen spielte wieder das spöttische Lächeln, als käme es ihm
komisch vor, daß der Herr so dumm fragte; er antwortete nicht.

		»Was für ein Mittag, Wohltäter?« sprach das Weib mit schwerem
Seufzer; »wir haben ein Stück Brot gegessen, – das ist unser
Mittag. Zum Suppekochen hab' ich nichts, den letzten Kwaß aber
haben die Kinderchen bekommen.«

		»Heut' haben wir Hungerfasten, Euer Durchlaucht,« erklärte Iwan,
»Brot und Zwiebel – das ist halt Bauernspeise. Gott sei Dank, das
Brot hat bei uns bisher durch Ihre Gnade gereicht, sonst aber
gibt's bei uns Bauern oft genug auch nicht einmal Brot. Zwiebel ist
heuer überall mißraten. Der Gemüsegärtner Michael – wir haben
neulich zu ihm geschickt – verlangt für einen Büschel einen
Groschen, da kann unsereins nicht kaufen. Seit Ostern gehen wir
auch nicht mehr in Gottes Kirche: wir haben nicht das Geld, dem hl.
Nikolaus eine Kerze zu kaufen.« [bookmark: page24]

		Nechljudow kannte schon lange – nicht vom Hörensagen, sondern
aus eigener Anschauung – die entsetzliche Armut, in der seine
Bauern lebten. Aber diese traurige Tatsache ließ sich so schwer in
Einklang bringen mit seiner eigenen Erziehung, seinen Anschauungen
und seiner Lebensweise, daß er die Wirklichkeit unwillkürlich immer
wieder vergaß, und jedesmal, wenn er lebendig und greifbar an sie
erinnert wurde, wie heute, wurde ihm unsagbar schwer und traurig
ums Herz, als quälte ihn die Erinnerung an ein begangenes und nicht
gesühntes Verbrechen.

		»Wie kommt's, daß ihr so arm seid?« fragte er, unwillkürlich
seinen Gedanken Ausdruck gebend.

		»Ja wie sollte es anders sein, Väterchen Durchlaucht? Unser
Ackerland – Sie wissen es ja selbst – Lehm und Hügel, sonst nichts.
Und dazu straft uns Gott mit seinem Zorn: seit der Cholera gedeiht
kein Getreide mehr. Wiesen und sonstige Landstücke werden immer
weniger: die einen hat man zur Gutswirtschaft genommen, die anderen
den herrschaftlichen Feldern zugezählt. Ich bin alt und allein;
wenn ich auch noch gern arbeiten würde, – die Kräfte fehlen mir.
Mein Weib ist kränklich; es vergeht kein Jahr, daß sie nicht einem
Mädchen das Leben schenkt, und alle müssen satt gemacht werden.
Sieben Personen sind wir im Hause, aber ich allein muß mich plagen.
Es ist eine Sünde vor Gott dem Herrn, aber ich denke mir oft: Wenn
Gott einige von ihnen doch bald zu sich nehmen wollte! Ich hätt' es
dann leichter, und ihnen selbst wäre wohler.«

		»A–ach ja!« seufzte die Frau laut auf, wie um die Worte des
Mannes zu bestätigen.

		»Meine ganze Hilfe ist der da,« fuhr Iwan fort, indem er auf
einen blondköpfigen, struppigen, auffallend dickleibigen [bookmark: page25] Burschen von etwa
sieben Jahren zeigte, der soeben, leise mit der Tür knarrend,
schüchtern ins Zimmer getreten war, sich mit beiden Händchen am
Hemde des Vaters festhielt und mit verwunderten Augen scheu zum
Herrn aufblickte. »Ja, meine ganze Hilfe,« wiederholte Iwan mit
seiner wohlklingenden Stimme, während seine rauhe Hand über den
fast weißen Blondkopf fuhr; »wann werd' ich's erleben, daß er
mitarbeitet? Und die Arbeit geht heute schon über meine Kraft! Dem
Alter nach könnte ich wohl noch was leisten, aber das Gliederreißen
hat mich niedergezwungen. Bei schlechtem Wetter könnte ich schreien
vor Schmerz. Ich sollte schon längst von der Fronarbeit befreit
sein und mich aufs Altenteil setzen dürfen. Jermilow, Demkin,
Sjabrew zum Beispiel sind alle jünger als ich und haben doch seit
langem schon ihr Land abgegeben. Ich aber habe niemand, dem ich es
übergeben könnte, das ist eben mein Unglück. Ernähren muß man sich
doch, – so quäle ich mich halt weiter, Euer Durchlaucht.«

		»Ich möchte dir so gern Erleichterung schaffen, wirklich! Aber
wie soll ich's anfangen?« fragte der junge Gutsherr und sah den
Bauern voller Teilnahme an.

		»Was gibt's da für Erleichterung? Es steht doch fest: wer Land
hat, muß auch den Frondienst leisten; das ist schon einmal so
eingeführt. Ich muß mich irgendwie durchschlagen, bis der Kleine
groß ist. Wenn Sie nur die Gnade hätten, ihn von der Schule zu
befreien! Neulich war der Gemeindeschreiber da und behauptete, Euer
Durchlaucht verlangten, daß der Bub' in die Schule gehe. Befreien
Sie ihn, Durchlaucht, was hat er denn für einen Verstand? Er ist
noch klein, er begreift gar nichts!«

		»Nein, Bruder, mach' was du willst, aber das geht [bookmark: page26] nicht!« antwortete der
Fürst; »dein Junge ist schon verständig genug, es ist Zeit für ihn,
daß er zu lernen anfängt. Ich spreche ja nur zu deinem Besten. Denk
doch nur: wenn er heranwächst, die Wirtschaft übernimmt, und wenn
er dann lesen und schreiben und sogar in der Kirche lesen kann! Da
wird's in deinem Hause mit Gottes Hilfe gleich ganz anders gehen!«
schloß Nechljudow, der sich bemühte, so verständlich als möglich zu
sprechen, und trotzdem die Worte nur stockend und unter grundlosem
Erröten hervorbrachte.

		»Gewiß, Euer Durchlaucht, Sie wünschen uns nichts Schlechtes, –
aber wer soll zu Hause bleiben? Mein Weib und ich müssen zur
Fronarbeit, und da besorgt er die Wirtschaft, so klein er ist: er
treibt die Kühe in den Stall und tränkt die Pferde. Mag er noch so
jung sein, er ist doch ein Bauer!« Und Tschurißjonok faßte lächelnd
mit seinen plumpen Fingern die Nase des Jungen und schneuzte
ihn.

		»So schicke ihn wenigstens zur Schule, wenn du selbst zu Hause
bist und wenn er Zeit hat. Hörst du? Auf jeden Fall!«

		Iwan seufzte schwer auf und antwortete nicht.

	
		
		V.

		»Ja, ich wollte dich noch fragen –« begann Nechljudow wieder,
»warum hast du den Dünger nicht abgeführt?«

		»Was ist denn das für Dünger, Väterchen Durchlaucht! Da ist ja
nichts zum Fortführen! Was hab' ich denn für Vieh? Eine Stute und
ein Füllen! Ein Kalb hab' ich im Herbst dem Meier des Hofes
übergeben. Das ist all mein Vieh.« [bookmark: page27]

		»Warum hast du denn das Kalb fortgegeben, wenn du so wenig Vieh
hast?« fragte der Herr verwundert.

		»Womit soll ich's denn füttern?«

		»Hast du denn nicht Stroh genug, um eine Kuh zu füttern? Die
andern Bauern haben's doch!«

		»Die andern haben gedüngten Boden, der meine aber ist nichts als
Lehm, da ist nichts zu machen.«

		»So dünge ihn, damit er nicht mehr lehmig sei; dann wird das
Getreide gedeihen und du wirst Futter für dein Vieh haben!«

		»Wenn ich aber kein Vieh hab', – woher soll ich denn den Dünger
nehmen?«

		»Ein merkwürdiger cercle vicieux!«
dachte Nechljudow, es fiel ihm jedoch kein guter Rat ein.

		»Man muß auch bedenken, Euer Durchlaucht, nicht der Dünger läßt
das Korn wachsen, sondern Gott der Herr,« fuhr Iwan fort; »im
vorigen Jahre zum Beispiel habe ich von einem Scheffel Aussaat
sechs Schober geerntet, von den gedüngten Feldern aber haben sie
kaum ein Garbenhäuflein zusammenbekommen. Nur Gott macht alles!«
fügte er mit einem Seufzer hinzu. »Und das Vieh gedeiht nun einmal
nicht auf meinem Hofe. Im vorigen Sommer ist mir eine junge Kuh
verreckt, die andere hab' ich verkauft: ich hab' kein Futter
gehabt. Und im vorvorigen Jahr ist mir eine prächtige Kuh gefallen;
als sie von der Weide heimgetrieben wurde, war sie noch ganz
gesund, plötzlich fiel sie um, und bald war's aus. Ich hab' halt
kein Glück!«

		»Nun, Bruder, damit du nicht sagen kannst, du habest kein Vieh,
weil du kein Futter hast, und kein Futter, weil du kein Vieh hast,
– da hast du, kauf' dir eine Kuh!« sagte Nechljudow errötend, indem
er ein Päckchen Papiergeld aus [bookmark: page28] der Tasche zog und aufrollte; »der Kauf möge
mir Glück bringen! Und das Futter hol' dir von der Gutstenne, – ich
werde die Weisung geben. Schau, daß du am nächsten Sonntag eine Kuh
hast; ich komme nachsehen!«

		Tschurißjonok lächelte verlegen, streckte aber die Hand nicht
nach dem Gelde aus, so daß Nechljudow es endlich auf den Tisch
legte, wobei er noch mehr errötete.

		»Wir sind sehr dankbar für Ihre Gnade,« sagte der Bauer mit
seinem gewöhnlichen, etwas spöttischen Lächeln.

		Die Frau seufzte ein paarmal in ihrer Ecke tief auf und schien
ein Gebet zu flüstern.

		Dem jungen Gutsherrn wurde unbehaglich zumute; er erhob sich
schnell von der Bank, ging in den Flur hinaus und rief dem Bauern
zu, ihm zu folgen. Es war ihm so angenehm, einen Menschen vor sich
zu haben, dem er eine Wohltat erwiesen hatte, daß er sich noch
nicht gleich von ihm trennen wollte.

		»Ich freue mich, dir helfen zu können,« sprach er, beim Brunnen
stehen bleibend; »man kann dir gern helfen, weil du, wie ich weiß,
kein Faulpelz bist. Solange du arbeitest, werde ich dir helfen, und
mit Gottes Hilfe wird's auch wieder besser gehen.«

		»Wie sollte es uns besser gehen, Euer Durchlaucht?« sagte Iwan,
und sein Gesicht nahm plötzlich einen ernsten, ja sogar strengen
Ausdruck an, als sei er unzufrieden mit der Voraussetzung des
Herrn, daß es ihm besser gehen werde. »Solange ich mit den Brüdern
beim Vater lebte, kannten wir keine Not, aber seit er gestorben ist
und wir uns getrennt haben, ist's immer schlechter geworden. Das
macht das Alleinstehen.«

		»Warum habt ihr euch denn getrennt?« [bookmark: page29]

		»Die Weiber sind an allem schuld, Euer Durchlaucht. Damals lebte
Ihr Großväterchen nicht mehr, zu seinen Lebzeiten hätten sie's
nicht gewagt, denn er hielt auf Ordnung. Er kümmerte sich, ganz wie
Sie, um alles selbst; damals hätten sie an eine Trennung gar nicht
zu denken gewagt. Der selige Herr liebte es nicht, den Bauern ihren
Willen zu lassen. Nach seinem Tode wurde der Verwalter Andrej
Iljitsch über uns gesetzt; ich will ihm nichts Böses nachsagen,
aber er war ein Trunkenbold, sah nicht auf Genauigkeit und Ordnung.
Sie gingen zu ihm, einmal, noch einmal, und baten: Erlaube, daß wir
uns trennen, wir haltens mit den Weibern nicht mehr aus. Na, er
schimpfte und schlug, aber zuletzt kam's doch dazu, daß die Weiber
ihren Willen durchsetzten: wir Brüder trennten uns. Aber was kann
denn ein Bauer allein leisten? Es gab auch gar keine Ordnung mehr;
Andrej Iljitsch ging mit uns um, wie es ihm paßte. Wir sollten
alles haben, woher wir's jedoch nehmen sollten, das sagte er uns
nicht. Dann wurde die Kopfsteuer erhöht, auch die anderen Abgaben
wuchsen, an Land aber hatten wir weniger als früher, und die
Mißernten kamen. Na, und als dann die Vermessung kam, und als er
einen Teil unserer gedüngten Felder für Herrschaftsbesitz erklärte,
da richtete er uns ganz zugrunde, der Schuft, an den Rand des
Grabes brachte er uns! Ihr Väterchen – Gott schenke ihm die ewige
Ruh'! – war ein guter Herr, aber wir sahen ihn fast nie: er lebte
immer in Moskau. Immer öfter mußten Fuhren dorthin abgehen.
Manchmal waren die Wege unbefahrbar, oder es fehlte an Futter, –
aber man mußte fahren! Na ja, der Herr brauchte es ja! Wir dürfen
das nicht übelnehmen. Aber es war halt keine Ordnung. Seit durch
Ihre Gnade jedes Bäuerlein zu [bookmark: page30] Ihnen darf, sind wir ganz andre Leute geworden
und haben auch einen anderen Verwalter. Jetzt wissen wir's recht
gut, daß wir einen Herrn haben. Ich kann's gar nicht sagen, wie die
Bauern für deine Gnade dankbar sind. Während der Vormundschaft
hatten wir doch keinen eigentlichen Herrn; jeder wollte Herr sein:
der Vormund war Herr, Iljitsch war Herr, seine Frau spielte den
Herrn, und selbst der Schreiber war Herr! In jener Zeit haben die
Bauern viel, ach viel Kummer erlebt!«

		Nechljudow empfand wieder etwas wie Scham oder Gewissensbisse.
Er lüftete den Hut und ging weiter.

	
		
		VI.

		»Epifan Juchwanka Mudrjonyj will ein Pferd verkaufen,« las
Nechljudow in seinem Notizbuch und ging quer über die Straße zu
Juchwankas Hof. Juchwankas Haus war aus frischem, hellgrauem
Espenholz, das aus dem herrschaftlichen Walde stammte, erbaut und
sorgfältig mit Stroh aus der herrschaftlichen Tenne gedeckt, hatte
rotangestrichene Läden an beiden Fenstern und eine Vortreppe mit
Überdach und mit einem hübschen, geschnitzten Geländer. Auch der
Flur und die Nebenräume waren in gutem Zustande. Aber der
allgemeine Eindruck von Wohlstand und Zufriedenheit, den das Ganze
machte, wurde ein wenig gestört durch den an das Tor gelehnten
Stall aus nur halbfertigem Flechtwerk und den abgedeckten Schuppen,
der dahinter sichtbar wurde. Als Nechljudow sich der Vortreppe von
der einen Seite näherte, kamen von der andern zwei Bäuerinnen mit
einem vollen Holzeimer heran. Die eine war Juchwankas Frau, die
andere seine Mutter. Die [bookmark: page31] erstere war ein kräftiges, rotbäckiges Weib mit
ungewöhnlich stark entwickelter Brust und breiten, fleischigen
Wangen. Sie trug ein sauberes, an den Ärmeln und am Kragen
gesticktes Hemd, eine ebensolche Latzschürze, einen neuen
Faltenrock, Lederschuhe, Perlen und einen koketten, viereckigen,
mit roten Fäden und Flitter benähten Kopfputz.

		Das Ende des Tragholzes schwankte nicht, sondern lag fest auf
ihrer breiten und harten Schulter. Die leichte Kraftanspannung, die
sich in der Röte ihres Gesichtes verriet sowie in der Krümmung des
Rückens und der gleichmäßigen Bewegung der Hände und Füße, ließ
ihre ungewöhnliche Gesundheit und fast männliche Kraft
erkennen.

		Juchwankas Mutter dagegen, die das andere Ende des Tragholzes
trug, war eine jener Greisinnen, welche die äußerste Grenze des
Alters und des körperlichen Verfalles erreicht zu haben scheinen.
Ihr knochiger Körper war mit einem unsaubern, zerrissenen Hemde und
einem farblosen Faltenrock bekleidet und so nach vorn gebeugt, daß
das Tragholz mehr auf ihrem Rücken als auf der Schulter lag. Ihre
Hände mit den gekrümmten Fingern, mit denen sie sich an das
Tragholz förmlich anklammerte, waren von unbestimmter,
dunkelbräunlicher Farbe und schienen sich überhaupt nicht mehr
auseinanderbiegen zu lassen; der tief gesenkte, in Lumpen gehüllte
Kopf trug die häßlichen Spuren äußerster Armut und des
Greisenalters. Unter der niedrigen, von zahllosen tiefen Runzeln
durchfurchten Stirn blickten die geröteten und wimperlosen Augen
trüb zu Boden. Ein einziger gelber Zahn kam unter der eingefallenen
Oberlippe hervor; er bewegte sich beständig auf und nieder und
berührte bisweilen das spitze Kinn. Die [bookmark: page32] Runzeln der unteren
Gesichtshälfte und des Halses glichen kleinen Säckchen, die bei
jeder Bewegung hin und her schwankten. Die Alte atmete schwer und
röchelnd; die nackten, krummen Füße bewegten sich zwar mit
Anstrengung, aber doch gleichmäßig vorwärts.

	
		
		VII.

		Als der Gutsherr ganz nahe herangekommen war, stellte die junge
Frau den Eimer schnell zu Boden, schlug die Augen nieder und
verneigte sich; dann blickte sie ihn mit ihren glänzenden Augen von
unten herauf an, bemühte sich, hinter dem Ärmel ihres gestickten
Hemdes ein leises Lächeln zu verbergen, und lief mit den Schuhen
klappernd die Stufen hinauf.

		»Bring die Wassertrage zu Tante Nastaßja zurück, Mütterchen!«
rief sie von der Tür her der Alten zu.

		Der schüchterne junge Gutsherr blickte das rotbäckige Weib
streng, aber aufmerksam an, runzelte die Stirn und wandte sich an
die Alte, die das Tragholz mit ihren steifen Fingern vom Eimer
befreit und auf ihre Schulter geschoben hatte und gehorsam auf das
Nachbarhaus zugehen wollte.

		»Ist dein Sohn zu Hause?« fragte der Herr.

		Die Alte neigte ihren gekrümmten Körper noch mehr, grüßte und
wollte etwas sagen, legte aber gleich die Hand an den Mund und
begann zu husten, daß Nechljudow die Antwort nicht abwarten konnte
und ins Haus trat. Juchwanka, der in der Ecke unter den
Heiligenbildern auf der Bank saß, stürzte beim Anblick des Herrn
zum Ofen, als wollte er sich verstecken, schob hastig irgendeinen
Gegenstand auf die Schlafbank und drückte sich, mit Augen und
Lippen [bookmark: page33]
krampfhaft zuckend, an die Wand, als wolle er dem Herrn Platz
machen.

		Juchwanka war ein blonder, hagerer, schlanker Bursche von etwa
dreißig Jahren mit kleinem Spitzbart; er wäre ein recht hübscher
Mensch gewesen, wenn seine unruhigen kleinen braunen Augen nicht
einen so unsympathischen, unter gerunzelten Brauen hervorkommenden
Blick gehabt, und wenn nicht die zwei Vorderzähne gefehlt hätten,
was sofort in die Augen fiel, da seine Lippen schmal waren und sich
beständig bewegten. Er trug ein feiertägliches Hemd mit grellroten
Achselzwickeln, gestreifte Kattunhosen und schwere Stiefel mit
zusammengeschobenen Schäften.

		Juchwankas Häuschen war im Innern nicht so eng und düster wie
Tschurißjonoks Stube, obgleich es auch hier dumpfig war und nach
Rauch und Schafpelzen roch, und obgleich auch hier Kleider und
Gerätschaften unordentlich umherlagen. Zwei Dinge fesselten hier
die Aufmerksamkeit ganz besonders: ein kleiner, verbogener
Ssamowar, der auf dem Wandbrett stand, und ein neben den
Heiligenbildern hängender schwarzer Rahmen mit den Überresten eines
schmutzigen Glases und dem Porträt irgendeines Generals in rotem
Waffenrock. Nechljudow warf einen unfreundlichen Blick auf den
Ssamowar, das Generalsbild und die Schlafbank, auf der unter alten
Fetzen das Ende einer Tabakspfeife mit Messingbeschlägen hervorsah,
und wandte sich dann an den Bauer.

		»Guten Tag, Epifan,« sagte er und sah ihm in die Augen.

		Epifan verneigte sich, murmelte: »Wünsche Wohlergehen, Euer
Durchlaucht,« das letzte Wort besonders zärtlich betonend, und ließ
seinen Blick schnell über die ganze [bookmark: page34] Gestalt des Herrn, über Stube, Fußboden
und Decke schweifen, eilte dann zur Schlafbank, zog einen langen
Rock hervor und begann ihn anzuziehen.

		»Warum ziehst du dich an?« fragte Nechljudow, indem er sich auf
die Bank setzte und sich sichtliche Mühe gab, Epifan so streng als
möglich anzublicken.

		»Aber wie sollte ich – bitte, Euer Durchlaucht – wir wissen
doch, was –«

		»Ich bin hergekommen, um zu erfahren, warum du ein Pferd
verkaufen mußt, wieviel Pferde du hast und welches du verkaufen
willst,« sagte Nechljudow trocken; man merkte ihm an, daß er diese
Fragen vorbereitet hatte.

		»Wir sind Euer Gnaden sehr dankbar, daß Sie es nicht verschmäht
haben, zu mir, zu einem Bauern, ins Haus zu kommen,« antwortete
Juchwanka und warf einen schnellen Blick auf das Generalsbild, den
Ofen, die Stiefel des Gutsherrn und alles übrige im Zimmer, nur
nicht auf Nechljudows Gesicht; »wir beten stets zu Gott für Ihr
Wohlergehen.«

		»Warum mußt du das Pferd verkaufen?« wiederholte Nechljudow mit
erhobener Stimme und kurzem Räuspern.

		Juchwanka seufzte, warf das Haar zurück, wobei sein Blick wieder
über das ganze Zimmer hinglitt, bemerkte die Katze, die leise
schnurrend auf der Bank lag, schrie sie an: »Fort, du Garstige!«
und wandte sich dann hastig an den Herrn: »Das Pferd – nämlich –
Euer Durchlaucht, es taugt nichts. Wenn's ein brauchbares Tier
wäre, würde ich's nicht verkaufen, Euer Durchlaucht.«

		»Wieviel Pferde hast du im ganzen?«

		»Drei, Euer Durchlaucht.« [bookmark: page35]

		»Und keine Füllen?«

		»Wie denn nicht, Euer Durchlaucht! Ein Füllen hab' ich
auch.«

	
		
		VIII.

		»Komm, zeig' mir deine Pferde. Sind sie im Hof?«

		»Jawohl, Euer Durchlaucht; wie mir befohlen wurde, so
geschieht's. Wie sollte ich Durchlaucht ungehorsam sein? Jakob
Alpatytsch hat mir doch befohlen, die Pferde heute nicht auf die
Weide zu schicken, weil der Fürst sie sehen wolle, so haben wir sie
denn auch nicht fortgeschickt. Wir wagen es nicht, Ihnen ungehorsam
zu sein!«

		Während Nechljudow hinausging, holte Juchwanka schnell die
Tabakspfeife von der Schlafbank und warf sie hinter den Ofen; seine
Lippen zuckten auch jetzt unruhig, obgleich der Herr ihn nicht
sah.

		Eine magere graue Stute stand unter dem Schuppendach und
beschnupperte das verfaulte Stroh; ein etwa zwei Monate altes,
langbeiniges Füllen von unbestimmter Farbe mit blaugrauem Maul und
ebensolchen Füßen drängte sich an ihren dünnen, schmutzigen
Schweif. Mitten im Hofe stand mit zugekniffenen Augen und
nachdenklich gesenktem Kopfe ein starker brauner Wallach, allem
Anscheine nach ein gutes Bauernpferd.

		»Das sind also alle deine Pferde?«

		»O nein, Euer Durchlaucht; da ist noch eine Stute und da ist das
Füllen,« antwortete Juchwanka und zeigte auf die Pferde unter dem
Schuppendach, die der Herr ohnedies gesehen haben mußte.

		»Ich sehe wohl. Welches willst du also verkaufen?« [bookmark: page36]

		»Dieses da, Euer Durchlaucht,« erwiderte der Bauer, indem er mit
den Rockschößen nach dem schlummernden Wallach schlug, fortwährend
blinzelte und die Lippen bewegte. Der Wallach öffnete die Augen und
drehte ihm faul den Schweif zu.

		»Er scheint nicht alt zu sein, – ein ganz stattliches Tier!«
sagte Nechljudow; »fang ihn einmal ein und laß mich seine Zähne
sehen; ich will wissen, wie alt er ist.«

		»Allein kann ich ihn unmöglich einfangen, Euer Durchlaucht! Das
Vieh ist keinen Groschen wert, aber es ist störrisch, beißt und
schlägt aus,« antwortete Juchwanka mit sehr fröhlichem Lächeln,
wobei er seine Blicke wieder nach allen Seiten schweifen ließ.

		»Was für ein Unsinn! Fang ihn sofort ein!«

		Juchwanka lächelte immer noch, trat von einem Fuß auf den
andern, und erst als Nechljudow ärgerlich rief: »Na, wird's bald?«
rannte er in den Schuppen, holte einen Halfter herbei und lief
nicht von vorne, sondern von hinten auf das Pferd zu, um es scheu
zu machen.

		Der junge Gutsherr wurde ungeduldig; vielleicht wollte er auch
seine Geschicklichkeit beweisen. »Gib den Halfter her!« befahl
er.

		»Um Gottes willen, wie sollten Durchlaucht – belieben Sie doch
–«

		Aber Nechljudow ging gerade auf das Pferd zu, packte es schnell
bei den Ohren und drückte es mit solcher Gewalt zu Boden, daß der
Wallach, der, wie es sich erwies, ein sehr sanftes Bauernpferd war,
schwankte und keuchte und sich vergebens loszureißen suchte. Als
Nechljudow merkte, daß sein Kraftaufwand ganz unnütz war, und zu
Juchwanka hinübersah, der noch immer lächelte, kam ihm der in
seinem [bookmark: page37] Alter
sehr kränkende Gedanke, daß Juchwanka sich über ihn lustig mache
und ihn im stillen für ein Kind halte. Er wurde rot, gab die Ohren
des Pferdes frei, öffnete ihm ohne Hilfe des Halfters das Maul und
schaute die Zähne an: die Hacken waren gesund, die Bohnen voll, –
das Pferd war folglich jung, so viel wußte der junge Gutsherr
schon.

		Juchwanka war inzwischen in den Schuppen gegangen, und da er
bemerkte, daß die Egge nicht an ihrem Platze lag, hob er sie auf
und lehnte sie aufrecht an den Zaun.

		»Komm her!« rief Nechljudow mit knabenhaftem Zorn in den Zügen
und mit einer Stimme, in der Tränen der Wut zitterten, »ist dies
Pferd alt, was?«

		»Sehr alt, Euer Durchlaucht! Zwanzig Jahre wird's wohl zählen!
Welches Pferd –«

		»Schweig! Du bist ein Lügner, ein Lump! Denn ein ehrlicher Bauer
lügt nicht, er hat keinen Grund dazu!« schrie Nechljudow, dem die
Zornestränen die Kehle zuschnürten; er verstummte, um nicht zu
seiner Schande in Gegenwart des Bauern in Tränen auszubrechen.
Juchwanka schwieg ebenfalls, zuckte leicht mit dem Kopfe und machte
ein Gesicht, wie jemand, der gleich zu weinen anfangen wird.

		»Womit willst du denn pflügen, wenn du dies Pferd verkaufst?«
fragte Nechljudow, als er sich soweit beruhigt hatte, daß er wieder
in gewöhnlichem Tone sprechen konnte. »Man gibt dir absichtlich
Arbeiten, bei denen du die Pferde nicht brauchst, damit sie dein
Feld ackern können, und du willst das letzte Pferd verkaufen? Und
vor allem, warum lügst du?«

		Sobald der Herr ruhiger wurde, beruhigte sich auch [bookmark: page38] Juchwanka. Er stand
kerzengerade da, seine Lippen zuckten und seine Blicke schweiften
unruhig umher wie stets.

		»Ich werde Euer Durchlaucht nicht schlechter als die anderen zur
Arbeit gefahren kommen,« erwiderte er.

		»Ja womit willst du denn fahren?«

		»Seien Sie unbesorgt, ich werd' die Arbeit für Euer Durchlaucht
schon noch bewältigen,« antwortete der Bauer wieder, indem er den
Wallach fortscheuchte. »Wenn ich nicht Geld brauchte, würde ich
wohl nicht ans Verkaufen denken.«

		»Wozu brauchst du das Geld?«

		»Es ist kein Brot mehr im Haus, Durchlaucht, und meine Schulden
bei den anderen Bauern muß ich doch auch zahlen.«

		»Wie kommt's, daß du kein Brot mehr hast? Warum haben denn die
anderen noch Brot, obgleich sie Familien haben, und dir, der du
keine Familie hast, fehlt's an Brot? Wo ist's denn geblieben?«

		»Aufgegessen, Durchlaucht! Es ist kein Krümchen mehr da. Im
Herbst kauf' ich halt wieder ein Pferd, Durchlaucht.«

		»Untersteh' dich, auch nur an den Verkauf zu denken!«

		»Aber wenn's so steht, Euer Durchlaucht, wie sollen wir denn
leben? Wir haben kein Brot, – dürfen aber nichts verkaufen! Das
heißt also, wir sollen Hungers sterben?« sagte der Bauer, zur Seite
gewandt und mit krampfhaftem Zucken der Lippen, und sah plötzlich
dem Herrn frech ins Gesicht.

		»Hüte dich, mein Lieber!« schrie Nechljudow bleich vor Zorn,
denn er fühlte sich durch den Bauern persönlich beleidigt; [bookmark: page39] »solche Bauern wie du
kann ich nicht brauchen! Das wird dir schlecht bekommen!«

		»Wie es Ihnen zu gefallen beliebt, Euer Durchlaucht,« antwortete
Juchwanka, indem er die Augen schloß und eine heuchlerisch ergebene
Miene annahm; »wenn ich's verdient habe, – aber ich glaube, man
kann mir nichts vorwerfen. Natürlich, wenn ich Ihnen nicht gefalle,
Euer Durchlaucht, steht alles in Ihrem Belieben. Nur weiß ich
wirklich nicht, wofür ich leiden soll.«

		»Nun so höre: dein Hof ist abgedeckt, der Dünger nicht
verpflügt, die Zäune sind zerfallen, da aber sitzest zu Hause,
rauchst deine Pfeife und kümmerst dich nicht um die Arbeit! Deiner
alten Mutter, die dir die ganze Wirtschaft überlassen hat, gibst du
nichts zu essen; du erlaubst deiner Frau, die Alte zu schlagen, und
lässest es so weit kommen, daß sie sich bei mir beklagen muß!«

		»Aber ich bitte, Euer Durchlaucht, ich weiß ja nicht einmal, wie
eine Pfeife aussieht!« rief Juchwanka verlegen und sichtlich
gekränkt durch die Beschuldigung, daß er rauche. »Man kann einem
Menschen gar viel nachsagen!«

		»Du lügst schon wieder! Ich hab' doch selbst gesehen –«

		»Wie sollte ich's wagen, Durchlaucht zu belügen!«

		Nechljudow biß sich auf die Lippen und begann schweigend im Hofe
auf und ab zu gehen. Juchwanka stand unbeweglich da und folgte,
ohne aufzusehen, mit den Augen den Füßen seines Herrn.

		»Hör' einmal, Epifan,« begann der Fürst endlich in kindlichem,
sanftem Tone, indem er vor dem Bauern stehen blieb und seine
Erregung zu verbergen suchte, »so kann's nicht weitergehen, du
richtest dich zugrunde. Denk einmal [bookmark: page40] nach! Wenn du ein ordentlicher Bauer sein
willst, so mußt du deine Lebensweise ändern, deine schlechten
Gewohnheiten ablegen, du darfst nicht lügen, nicht trinken, mußt
deine Mutter in Ehren halten. Ich weiß ja alles über dich!
Beschäftige dich mit deiner Wirtschaft und nicht mit dem
Holzstehlen im staatlichen Walde und dem In-die-Schenke-Laufen!
Denk nur nach: was kommt dabei heraus? Wenn du etwas brauchst, so
komm zu mir, sag' mir offen, worin und wozu du der Hilfe bedarfst,
lüge nicht, sondern sag' die volle Wahrheit, – und ich will dir
keine Bitte abschlagen, die ich erfüllen kann!«

		»Aber ich bitte, Durchlaucht, ich verstehe Euer Durchlaucht
wohl!« erwiderte Juchwanka lächelnd, als verstehe er vollkommen
einen gelungenen Scherz seines Herrn.

		Dieses Lächeln und diese Antwort nahmen dem Fürsten jede
Hoffnung, den Bauern weich zu stimmen und durch Ermahnungen auf den
rechten Weg zurückzuführen. Außerdem schien es ihm, als stehe es
ihm, dem Gebieter, nicht an, dem Bauern ins Gewissen zu reden, und
als sei alles, was er gesagt, nicht das, was gesagt werden müßte.
Er ließ traurig den Kopf sinken und trat in den Flur. Auf der
Schwelle saß Juchwankas Mutter und stöhnte laut, wie zum Zeichen
ihrer Zustimmung zu den Worten des Herrn, die sie gehört hatte.

		»Da hast du etwas, um Brot zu kaufen,« flüsterte Nechljudow ihr
ins Ohr, indem er ihr eine Banknote in die Hand drückte, »aber
kaufe selbst ein und gib das Geld nicht Juchwanka; er würde es
vertrinken.«

		Die Alte griff mit ihrer knöcherigen Hand nach dem Türpfosten,
um aufzustehen und dem Herrn zu danken, ihr [bookmark: page41] Kopf schwankte hin und her, doch
bevor sie sich ganz erhoben hatte, war Nechljudow bereits auf der
andern Seite der Straße.

	
		
		IX.

		»David Bjelyj bittet um Getreide und Pfähle,« stand weiter unten
im Notizbüchlein.

		Nachdem Nechljudow an einigen Bauernhöfen vorübergegangen und in
die Nebengasse eingebogen war, begegnete er seinem Verwalter Jakob
Alpatytsch. Als dieser von ferne den Gutsherrn erblickte, nahm er
seine Mütze aus Wachsleinwand ab, zog sein Taschentuch hervor und
wischte sich das dicke, rote Gesicht.

		»Setz' die Mütze auf, Jakob, hörst du, Jakob?«

		»Bei wem geruhten Euer Durchlaucht zu sein?« fragte Jakob, indem
er sich mit der Mütze vor der Sonne schützte, sie jedoch nicht
aufsetzte.

		»Ich war bei Juchwanka. Sag' doch, wie ist der so geworden?«
erwiderte der Herr, indem er seinen Weg fortsetzte.

		»Wie, Euer Durchlaucht?« fragte der Verwalter, der in
ehrfurchtsvoller Entfernung hinter ihm herging, seine Mütze jetzt
aufgesetzt hatte und sich den Schnurrbart strich.

		»Wie! Er ist doch ein vollständiger Taugenichts, ein Faulpelz,
ein Dieb, ein Lügner, er mißhandelt seine eigene Mutter und ist
allem Anschein nach ein so unverbesserlicher Bösewicht, daß er sich
nie mehr ändern wird.«

		»Ich weiß nicht, Euer Durchlaucht, warum er Ihnen so mißfallen
hat –«

		»Und seine Frau,« unterbrach ihn der Herr, »scheint [bookmark: page42] ein ganz schlechtes
Frauenzimmer zu sein. Die alte Mutter ist schlechter gekleidet als
eine Bettlerin und hat nichts zu essen, das junge Weib aber und er
selbst gehen geputzt einher. Ich weiß absolut nicht, was ich mit
ihm machen soll.«

		Jakob wurde sichtlich verlegen.

		»Nun,« sprach er, »wenn er sich so hat gehen lassen, Euer
Durchlaucht, muß man Maßregeln treffen. Er steckt wirklich in Armut
wie alle Einzelbauern, aber er hält doch noch ein wenig auf sich
und ist nicht wie die andern. Er ist gescheit, kann lesen und
schreiben und scheint mir doch ein ehrlicher Bauer zu sein. Er
arbeitet jedesmal bei der Eintreibung der Kopfsteuer mit. Er war
auch schon, während ich hier Verwalter bin, drei Jahre lang
Gemeindeältester und man konnte ihm nichts Böses nachsagen. Im
dritten Jahre beliebte es Ihrem Herrn Vormund, ihn abzusetzen. Auch
beim Frondienst ist er gut zu brauchen. Während er dann in der
Stadt bei der Post war, hat er sich vielleicht ein wenig das
Trinken angewöhnt; dagegen kann man ja Maßregeln treffen. Wenn er
sich zuweilen vergißt, braucht man ihm nur zu drohen, und er kommt
wieder zur Vernunft, fühlt sich wohl, und in der Familie ist alles
geordnet. Wenn es Ihnen aber nicht beliebt, irgendwelche Maßregeln
zu treffen, so weiß ich nicht, was man mit ihm anfangen wird. Er
hat sich jedenfalls sehr gehen lassen. Zum Militär taugt er nicht,
weil ihm, wie Sie wohl zu bemerken beliebt haben, zwei Zähne
fehlen. Aber nicht er allein, erlaube ich mir zu berichten, hat
allen Respekt verloren –«

		»Laß das, Jakob,« antwortete Nechljudow mit leichtem Lächeln,
»das habe ich mit dir schon unzählige Male besprochen. Du weißt,
wie ich darüber denke, und was du mir auch sagen magst, ich werde
meine Ansicht nicht ändern.« [bookmark: page43]

		»Natürlich, Euer Durchlaucht kennen das alles,« sagte Jakob,
indem er die Achseln zuckte und seinen Herrn von rückwärts so
ansah, als dürfe man sich von dem da nicht viel Gutes versprechen.
»Und was die Alte betrifft, so beunruhigen Sie sich um ihretwillen
ganz unnütz,« sprach er weiter, »sie hat zwar die Waisen
großgezogen, hat den Juchwanka verheiratet und so weiter; aber es
ist doch im allgemeinen bei den Bauern so: wenn Vater oder Mutter
dem Sohne die Wirtschaft übergeben haben, so sind Sohn und
Schwiegertochter die Herren im Haus, und die Alte muß sehen, daß
sie sich ihr Brot verdient, so gut ihre Kräfte es erlauben.
Natürlich kennen diese Leute die zarteren Gefühle nicht, aber bei
den Bauern ist es nun einmal so Sitte. Darum erlaube ich mir Ihnen
zu sagen, daß die Alte Sie ganz unnütz belästigt hat. Sie ist eine
gescheite Frau und eine tüchtige Wirtin, aber warum belästigt sie
den Herrn mit jeder Kleinigkeit? Wenn sie sich mit der
Schwiegertochter gezankt hat, vielleicht auch einen Stoß bekommen
hat, – das sind Weibergeschichten! Sie hätten sich versöhnen
sollen, ohne Sie zu beunruhigen. Sie nehmen sich ohnehin alles zu
sehr zu Herzen,« schloß der Verwalter, mit einer gewissen
Zärtlichkeit und Gönnerhaftigkeit den Herrn ansehend, der
schweigend mit großen Schritten vor ihm her die Straße
hinaufging.

		»Geruhen Sie nach Hause zu gehen?« fragte Jakob.

		»Nein, zu David Bjelyj oder Koslow – wie heißt er doch?«

		»Das ist auch so einer, muß ich Ihnen melden. Die ganze Sippe
der Koslow ist so. Man kann anfangen, was man will, man wird mit
ihm nicht fertig. Gestern fuhr ich an den Bauernfeldern vorüber: er
hat keinen Buchweizen [bookmark: page44] gesät. Was soll man mit solchem Volk anfangen?
Wenn wenigstens der Alte den Sohn belehren wollte, aber der ist
auch ein solcher Taugenichts: er arbeitet weder für sich noch für
die Herrschaft und kommt nicht von der Stelle. Was haben wir nicht
schon alles versucht, Ihr Herr Vormund und ich: wir haben ihn ins
Loch gesteckt, zu Hause bestraft, – Sie erlauben das ja nicht
–«

		»Wen? Doch nicht den Alten?«

		»Ja, den Alten. Der Vormund hat ihn oft genug vor der ganzen
Versammlung durch geprügelt; wollen Sie glauben, Euer Durchlaucht,
er hat sich gar nichts daraus gemacht: er schüttelt sich, geht
seiner Wege, und alles bleibt beim Alten. Und der David, sage ich
Ihnen, ist ein ruhiger Mann und nicht dumm. Er raucht nicht und
trinkt nicht, und doch ist er schlimmer als mancher Trinker. Das
Einzige ist, daß man ihn unter die Soldaten steckt oder zur
Ansiedlung verschickt, sonst ist nichts mit ihm anzufangen. Alle
die Koslows sind so: auch Matrjuschka, der im Hinterhaus wohnt und
ebenfalls zur Familie gehört, ist ein so abscheulicher Kerl! – Sie
brauchen mich also nicht, Durchlaucht?« fügte der Verwalter hinzu,
als er bemerkte, daß der Herr ihm nicht antwortete.

		»Nein, geh' nur,« antwortete Nechljudow zerstreut und ging
weiter.

		Davids Häuschen stand schief und einsam am Rande des Dorfes. Es
hatte weder Hof, noch Tenne, noch Speicher; nur ein paar
schmutzige, kleine Viehställe lehnten sich an eine Seite des
Hauses; auf der andern Seite lag ein Haufen Reisig und Balken.
Hohes, grünes Steppengras wuchs an der Stelle, wo sich früher der
Hof befunden hatte. In der [bookmark: page45] Nähe der Hütte war niemand zu sehen, nur ein
Schwein wälzte sich grunzend vor der Schwelle.

		Nechljudow klopfte an das zerbrochene Fenster, aber da ihm
niemand antwortete, trat er in den Flur und rief: »He, Wirtsleute!«
Aber auch daraufhin meldete sich niemand. Er durchschritt den Flur,
warf einen Blick in die leeren Ställe und betrat die offene Stube.
Ein alter, roter Hahn und zwei Hennen spazierten mit gesträubten
Halsfedern über den Fußboden und die Bänke. Als sie den
Hereinkommenden erblickten, flatterten sie mit verzweifeltem
Gackern und gespreizten Flügeln an den Wänden empor, und eine der
Hennen flüchtete sich auf den Ofen. Die sechs Ellen große Stube war
ganz angefüllt durch einen Ofen mit zerbrochenem Rohr, einen
Webstuhl, der trotz der Sommerszeit nicht hinausgetragen worden
war, und einen schwarz gewordenen Tisch mit verbogener und rissiger
Platte. Obgleich es draußen trocken war, stand an der Schwelle eine
schmutzige Pfütze, die sich beim letzten Regen dadurch gebildet
hatte, daß das Wasser durch Decke und Dach hereinströmte. Eine
Schlafstelle gab es nicht. Es war schwer, sich vorzustellen, daß
dieser Ort eine menschliche Wohnung sei, – einen so ausgesprochenen
Eindruck der Verwahrlosung und Unordnung machte sowohl das Äußere
als das Innere der Hütte; und doch wohnte in dieser Hütte David
Bjelyj mit seiner ganzen Familie. In diesem Augenblick schlief
David fest: er hatte sich trotz der Hitze des Junitages bis über
den Kopf in seinen Pelz gehüllt und sich auf den Ofen in eine Ecke
gedrückt; die erschreckte Henne, die sich auf den Ofen geflüchtet
hatte und jetzt aufgeregt auf Davids Rücken herumspazierte, hatte
ihn nicht aufgeweckt.

		Da Nechljudow in der Stube niemand sah, wollte er [bookmark: page46] eben wieder hinausgehen, als
ein tiefer Seufzer ihm die Anwesenheit des Bauern verriet.

		»He, wer ist da?« rief der Fürst.

		Vom Ofen her ließ sich ein zweiter, langgedehnter Seufzer
vernehmen.

		»Wer ist da? Komm doch her!«

		Und wieder hörte Nechljudow nur einen Seufzer, ein Gemurmel und
ein lautes Gähnen.

		»Nun, was ist denn?«

		Auf dem Ofen rührte es sich langsam; der Schoß eines
abgeriebenen Schafpelzes wurde sichtbar; ein großer Fuß in
zerrissenen Bastschuhen ließ sich herab, der zweite folgte ihm und
endlich erschien die ganze Gestalt Davids, der auf dem Ofen saß und
sich faul und mürrisch mit seiner großen Faust die Augen rieb.
Langsam beugte er den Kopf vor, gähnte und sah in die Stube hinab;
als er den Gutsherrn erblickte, begann er sich etwas schneller zu
bewegen, kam aber immer noch so langsam vorwärts, daß Nechljudow
inzwischen dreimal von der Pfütze zum Webstuhl und zurück gehen
konnte.

		David Bjelyj [bookmark: text2]F2 trug seinen Namen mit Recht: seine Haare,
sein Körper, sein Gesicht, alles war auffallend weiß. Er war sehr
groß und dick, von jener Dicke, die den Bauern eigentümlich ist,
das heißt nicht nur am Leibe, sondern am ganzen Körper. Aber diese
Dicke hatte etwas Weiches, Ungesundes. Das ziemlich hübsche Gesicht
mit den hellblauen, ruhigen Augen und dem großen Vollbart trug den
Stempel der Kränklichkeit; es war weder gebräunt noch rotwangig,
sondern hatte eine blasse, gelbliche Farbe und [bookmark: page47] blaue Schatten unter den Augen und
sah aus, als wäre es zu fett oder aufgedunsen. Die Hände waren
geschwollen und gelb wie die Hände Wassersüchtiger und mit feinen
weißen Haaren bedeckt. David war so verschlafen, daß er die Augen
noch immer nicht ganz öffnen und nicht aufrecht stehen konnte, ohne
zu schwanken und zu gähnen.

		»Na, schämst du dich denn nicht?« begann Nechljudow, »mitten am
Tage zu schlafen, während du deinen Hof herrichten sollst und kein
Brot im Haus hast!«

		Sobald David ganz erwacht war und begriffen hatte, daß der Herr
vor ihm stehe, legte er die Hände über dem Bauch zusammen, senkte
den Kopf, indem er ihn ein wenig zur Seite neigte, und blieb
stehen, ohne ein Glied zu rühren. Er schwieg, doch der Ausdruck
seines Gesichtes und die Haltung seines ganzen Körpers schienen zu
sagen: »Ich weiß, ich weiß, ich höre es ja nicht zum erstenmal.
Schlagt nur zu, wenn es so sein muß, ich werde es noch ertragen!«
Er schien zu wünschen, daß der Herr aufhöre zu sprechen und ihn
lieber so schnell als möglich schlage, ja sogar empfindlich auf die
geschwollene Backe schlage, ihn dann aber möglichst bald in Ruhe
lasse.

		Als Nechljudow bemerkte, daß David ihn nicht verstand, versuchte
er es, den Bauern durch verschiedene Fragen aus seinem ergebenen,
geduldigen Schweigen zu reihen.

		»Warum hast du mich um Holz gebeten, wenn es schon einen ganzen
Monat bei dir liegt, was?«

		David schwieg eigensinnig und rührte sich nicht.

		»So antworte doch!«

		David brummte etwas vor sich hin und blinzelte mit seinen weißen
Wimpern. [bookmark: page48]

		»Man muß doch arbeiten, Bruder! Wie soll's denn werden ohne
Arbeit? Jetzt zum Beispiel hast du kein Brot – und warum? Weil dein
Acker schlecht bearbeitet, nicht zum zweiten Male gepflügt und
nicht zum zweiten Male besät wurde, nur weil du zu faul dazu warst.
Du bittest mich um Brot: nehmen wir an, daß ich es dir gebe, weil
man dich doch nicht verhungern lassen kann; aber es ist nicht recht
von dir, so zu handeln. Wessen Brot soll ich dir geben? Was denkst
du, wessen? Antworte mir doch: wessen Brot soll ich dir geben?«
fragte Nechljudow hartnäckig weiter.

		»Herrschaftliches,« brummte David, indem er schüchtern und
fragend aufsah.

		»Und woher kommt das herrschaftliche? Denk einmal selber nach!
Wer hat das herrschaftliche Feld gepflügt, geeggt, besät, wer hat
die Ernte eingeführt? Die Bauern, nicht wahr? Nun, siehst du wohl!
Wenn das herrschaftliche Getreide unter die Bauern verteilt werden
soll, so müssen doch diejenigen mehr bekommen, die am meisten
gearbeitet haben; du aber hast am wenigsten – auch bei der
Fronarbeit wird über dich geklagt – hast am wenigsten von allen
gearbeitet, verlangst aber mehr herrschaftliches Getreide als alle
andern. Warum sollte ich es dir geben und den andern nicht? Wenn
alle so wie du faulenzen wollten, so wären alle Menschen auf der
Welt längst verhungert. Man muß arbeiten, Bruder! Hörst du,
David?«

		»Ich höre,« brummte David langsam durch die Zähne.

			[bookmark: foot2]Bjelyj heißt der »Weiße«.
(Anm. d. Übers.)


	
		
		X.

		In diesem Augenblick tauchte vor dem Fenster der Kopf einer
Bäuerin auf, welche Leinwand auf einem [bookmark: page49] Schulterjoch trug, und gleich darauf trat
Davids Mutter, eine hochgewachsene, sehr frische und lebhafte
Fünfzigerin, in die Stube. Ihr von Pockennarben und Runzeln
durchfurchtes Gesicht war häßlich, aber die gerade, starke Nase,
die feinen, aufeinandergepreßten Lippen und die lebhaften, grauen
Augen drückten Klugheit und Energie aus. Die eckigen Schultern, die
flache Brust, die dürren Hände und die starken Muskeln an den
schmutzigen, nackten Füßen bewiesen, daß sie längst aufgehört
hatte, ein Weib zu sein, und nur noch eine Arbeiterin war. Sie trat
schnell ins Zimmer, schloß die Tür, zupfte ihren Faltenrock zurecht
und warf einen bösen Blick auf den Sohn. Nechljudow wollte sie
anreden, aber sie wandte sich von ihm ab, blickte das dunkle,
hölzerne Heiligenbild an, das hinter dem Webstuhl hervorsah, und
bekreuzigte sich. Dann rückte sie das schmutzige, karierte Tuch,
das sie um den Kopf gewickelt hatte, zurecht und verneigte sich
tief vor dem Herrn.

		»Wünsche einen guten Feiertag, Euer Durchlaucht,« sagte sie,
»Gott segne dich, du unser Vater.«

		Als David seine Mutter erblickte, geriet er in Verlegenheit,
krümmte den Rücken ein wenig und senkte den Kopf noch tiefer.

		»Danke, Arina,« antwortete Nechljudow, »eben sprach ich mit
deinem Sohn von eurer Wirtschaft.«

		Arina – oder wie die Bauern sie zu nennen pflegten, als sie noch
Mädchen war: Arischka, der Junge – preßte das Kinn in die rechte
Faust, die sie mit der flachen linken Hand stützte, und begann,
ohne den Herrn zu Ende zu hören, so laut und gellend zu sprechen,
daß ihre Stimme die ganze Stube füllte und man von draußen hätte
glauben können, es sprächen mehrere Weiberstimmen zugleich. [bookmark: page50]

		»Ach, mein Vater, was kann man mit ihm reden! Er kann ja nicht
einmal sprechen wie ein Mensch. Da steht er, der Dummkopf,« fuhr
sie fort, und wies mit verächtlicher Kopfbewegung auf Davids
massige Jammergestalt; »was ist das für eine Wirtschaft, Väterchen
Durchlaucht? Wir sind nackt, elender als wir hast du keinen
einzigen unter deinen Leuten; wir haben weder für uns noch für den
Gutsherrn etwas, – es ist eine Schande! Und an allem ist er schuld.
Wir haben ihn gefüttert und großgezogen, konnten kaum erwarten, daß
er erwachsen sei. Jetzt haben wir es erwartet, und was haben wir
davon? Er frißt unser Brot, seine Arbeit aber ist so viel wert, wie
die von dem verfaulten Klotze dort. Er kann nichts als auf dem Ofen
liegen oder er steht da und kratzt seinen dummen Kopf!« sagte sie,
indem sie ihm nachmachte: »wenn du ihm wenigstens drohen wolltest,
Väterchen! Ich selbst bitte dich: strafe ihn doch um Gottes willen,
oder steck' ihn unter die Soldaten, damit's ein Ende hat. Ich kann
es mit ihm nicht mehr aushalten, wirklich!«

		»Ist es nicht Sünde, David, seine eigene Mutter so weit zu
bringen?« fragte Nechljudow den Bauern vorwurfsvoll.

		David rührte sich nicht.

		»Wenn's noch ein kranker Mensch wäre,« fuhr Arina ebenso lebhaft
und eifrig gestikulierend fort, »aber man braucht ihn ja nur
anzusehen, den Mehlsack! Er könnte schon arbeiten, der Taugenichts!
Aber nein, er liegt auf dem Ofen und verlottert. Und wenn er etwas
anfaßt, macht er es so, daß ich's gar nicht ansehen kann: ehe er
sich erhebt, ehe er einen Schritt macht oder sonst was –« sie
dehnte die Worte lang und bewegte ihre eckigen Schultern [bookmark: page51] ungeschickt hin
und her. »Heute ist der Alte selbst in den Wald gefahren, um Reisig
zu holen, und hat ihm befohlen, die Löcher zu graben, er aber hat
die Schaufel nicht einmal in die Hand genommen –« sie schwieg einen
Augenblick. »Er hat mich Arme zugrunde gerichtet!« begann sie
plötzlich zu jammern, holte mit dem Arme aus und näherte sich
drohend dem Sohne; »du unausstehliche, glatte Fratze, Gott verzeih'
mir's!« Und sie wandte sich verächtlich und zugleich verzweifelt
von ihm ab, spuckte aus, wandte sich wieder dem Herrn zu, wobei sie
mit derselben Lebhaftigkeit und mit Tränen in den Augen mit den
Armen durch die Luft fuchtelte. »Ich bin ganz allein, Wohltäter;
mein Mann ist alt und krank und zu gar nichts mehr nütze, alles muß
ich allein machen. Auch ein Stein platzt schließlich! Der Tod wäre
leichter als ein solches Leben: dann wäre doch wenigstens alles
aus. Er hat mich zugrunde gerichtet, der Schurke! O du unser Vater,
ich ertrage es nicht lange mehr. Unsere Schwiegertochter hat sich
auch zu Tode gearbeitet, und mir wird es ebenso gehen.«

	
		
		XI.

		»Wieso zu Tode gearbeitet?« fragte Nechljudow zweifelnd.

		»An Überanstrengung, Wohltäter, ist sie zugrunde gegangen, so
wahr Gott heilig ist. Im vorvorigen Jahr haben wir sie aus Baburin
geholt,« fuhr sie fort, während ihre zornigen Züge plötzlich
weinerlich und traurig wurden, »es war ein junges, frisches und
sanftes Weib, Väterchen. Zu Hause, bei ihrem Vater, hatte sie es
gut gehabt, keine Not gekannt, als sie dann aber zu uns kam und
unsere [bookmark: page52]
Arbeit kennen lernte, – die Arbeit auf dem Herrschaftshofe und
daheim und überall, – nur wir beide allein, sie und ich, das ertrug
sie nicht. Ich bin schon daran gewöhnt, sie aber, Väterchen,
erwartete ihr erstes Kind, hatte viel zu leiden und arbeitete immer
über ihre Kraft. So hat sie sich einen Schaden zugezogen, die Arme.
Im Sommer, zu Peter und Paul, hat sie einen Knaben geboren, und
Brot war keines im Hause; wir aßen, was sich grade traf, ach du
mein Gott, und die Arbeit drängte! Sie hatte keine Nahrung für das
Kind, eine Kuh besitzen wir nicht, und mit der Flasche können wir
Bäuerinnen ein Kind nicht aufziehen. Na, es war ja dumm von ihr,
aber sie hat sich immer mehr und mehr gegrämt, und als der Kleine
starb, da hat sie geweint und gejammert. Und Not und Arbeit nahmen
zu, und die Arme mußte sich den Sommer über so plagen, daß sie dann
zu Mariä Fürbitte gestorben ist. Er hat sie umgebracht, der Hund!«
wandte sie sich wieder mit verzweifelter Wut gegen ihren Sohn, um
nach kurzem Schweigen mit gesenkter Stimme und tiefer Verneigung
fortzufahren: »Um was ich dich bitten wollte, Durchlaucht –«

		»Was?« fragte zerstreut Nechljudow, der noch von ihrer Erzählung
erregt war.

		»Er ist doch noch ein junger Bauer. Ich aber kann ja nicht mehr
viel leisten, heute leb' ich, und morgen bin ich vielleicht schon
tot. Wie soll er ohne Hausfrau auskommen? Er wird ja gar kein
rechter Bauer sein! Denk du an uns, du unser Vater!«

		»Das heißt, du willst ihn verheiraten? Nun, das läßt sich
hören.«

		»Erweise uns die Gnade! Du bist uns Vater und [bookmark: page53] Mutter!« Sie gab ihrem
Sohne ein Zeichen, und beide stürzten plötzlich dem Herrn zu
Füßen.

		»Warum kniest du nieder?« sagte Nechljudow, faßte sie ärgerlich
an den Schultern und zog sie empor; »kannst du denn nicht auch so
mit mir sprechen? Du weißt, daß ich das nicht liebe. Verheirate den
Sohn nur, bitte! Ich bin sehr froh, wenn du eine Braut für ihn
findest.«

		Die Alte stand auf und wischte sich mit dem Ärmel die trockenen
Augen. David folgte ihrem Beispiel, rieb seine Augen mit der
aufgedunsenen Faust, blieb wieder in geduldig-demütiger Haltung
stehen und hörte zu, was Arina erzählte.

		»Eine Braut wäre wohl da, warum denn nicht! Da ist Waßjutka
Michejkin, ein braves Mädchen, aber ohne deinen Befehl wird sie
nicht wollen.«

		»Ist sie denn nicht einverstanden?«

		»Nein, Wohltäter; wenn man darauf warten müßte –!«

		»Ja, was ist da zu machen? Zwingen kann ich sie nicht. Sucht
eine andere, wenn nicht von hier, so von anderswo; ich will sie
loskaufen, aber sie muß freiwillig kommen, mit Gewalt darf man
niemand verheiraten. Dafür gibt's kein Gesetz, und es ist auch eine
große Sünde.«

		»A–a–ach, Wohltäter, wie wär's denn möglich, daß eine freiwillig
kommt, wenn sie unser Leben, unsre Armut sieht? Selbst eine
Soldatenfrau hat ja nicht solches Elend zu ertragen wie wir.
Welcher Bauer wird seine Tochter auf unsern Hof geben? Nicht einmal
ein Verzweifelter! Wir sind ja nackt wie die Bettler! Die eine, so
wird ein jeder sagen, haben sie schon verhungern lassen, nun soll's
wohl meiner Tochter ebenso gehen. Wer wird uns sein [bookmark: page54] Mädchen geben? Bedenk doch,
Durchlaucht!« Und sie schüttelte zweifelnd den Kopf.

		»Ja, was kann ich denn da tun?«

		»Hilf uns irgendwie, Verehrter!« wiederholte Arina eindringlich,
»was sollen wir anfangen?«

		»Wie soll ich da helfen? Ich kann in diesem Falle gar nichts für
euch tun.«

		»Wer wird uns beistehen, wenn du's nicht tust?« fragte Arina mit
gesenktem Kopf und machte eine klagende Handbewegung.

		»Ihr habt um Getreide gebeten, und ich will es euch anweisen
lassen,« sprach der Fürst nach einer kurzen Pause, während welcher
Arina seufzte und David ihrem Beispiel folgte. »Mehr aber kann ich
nicht tun.«

		Nechljudow trat in den Flur hinaus, Mutter und Sohn folgten ihm
unter Bücklingen.

	
		
		XII.

		»Oh, ich verlassenes Weib!« seufzte Arina. Sie blieb stehen und
sah ihren Sohn zornig an. David machte sofort kehrt, schob seinen
dicken Fuß in dem riesigen, schmutzigen Bastschuh über die Schwelle
und verschwand in der entgegengesetzten Tür.

		»Was werde ich mit ihm anfangen, Väterchen?« fuhr Arina zum
Herrn gewandt fort; »du siehst ja, wie er ist! Er ist nicht
schlecht, er trinkt nicht und ist ein gutmütiger Mensch, der
niemand was zuleide tut, es wäre Sünde, ihm etwas nachzusagen.
Nein, es ist nichts Böses an ihm, aber weiß Gott, was mit ihm
passiert ist, daß er so geworden ist. Er ist ja selber unzufrieden
mit sich. Glaub' mir, Väterchen, [bookmark: page55] das Herz blutet mir, wenn ich mit ansehe,
wie er sich quält. Mag er sein, wie er will, ich hab' ihn doch
unter meinem Herzen getragen, ich hab' Mitleid mit ihm, großes
Mitleid! Er ist ja nicht widerspenstig gegen mich oder den Vater
oder die Obrigkeit, er ist ein ängstlicher Bursche, fast wie ein
kleines Kind. Wie soll er als Witwer leben? Hilf uns doch,
Wohltäter!« wiederholte sie mit dem sichtlichen Bestreben, den
schlechten Eindruck zu verwischen, den ihr Schelten auf den Herrn
gemacht haben konnte. »Väterchen Durchlaucht,« fuhr sie in
zutraulichem Flüstertone fort, »was hab' ich nicht schon alles
versucht! Mir steht der Verstand still, wodurch er so geworden ist.
Es kann nicht anders sein: böse Menschen haben ihn behext.«

		Sie schwieg eine Weile. »Wenn man den Betreffenden finden würde,
könnte man ihn gesund machen.«

		»Was du für einen Unsinn sprichst, Arina! Wie kann man jemand
behexen?«

		»Ach, du mein Vater, sie behexen einen so, daß er sein Lebtag
kein rechter Mensch mehr wird! Gibt's denn nicht genug böse Leute
auf der Welt? Es nimmt zum Beispiel einer aus Bosheit eine Handvoll
Erde aus deinem Fußstapfen – oder sonst was – und du bist für alle
Zeiten kein Mensch mehr! Wie leicht ist eine Sünde vollbracht! Ich
denke mir manchmal, ob ich nicht zum alten Dunduk sollte, der in
Worobjowka wohnt; der kennt mancherlei Sprüche, mancherlei Kräuter,
heilt alle Gebrechen, – vielleicht kann er helfen, vielleicht kann
er ihn gesund machen!« sprach das Weib.

		Der junge Gutsherr ließ den Kopf traurig hängen und ging mit
großen Schritten die Straße hinab. »Armut und Unwissenheit, das
ist's!« dachte er. »Was soll ich anfangen? [bookmark: page56] Ihn in dieser Lage lassen ist
unmöglich, um meinetwillen, um des schlechten Beispiels und um
seiner selbst willen, – unmöglich!« sprach er zu sich selbst, die
drei Gründe an den Fingern herzählend. »Ich kann ihn in dieser Lage
nicht lassen, wie aber ihn daraus befreien? Er vereitelt meine
schönsten Pläne für die Wirtschaft! Solange die Bauern so sind,
werden meine Träume nie in Erfüllung gehen!« dachte er voll Ärger
über den Bauern, der seine Pläne störte. »Soll ich ihn zur
Ansiedelung verschicken, wie Jakob empfiehlt, oder unter die
Soldaten stecken, wenn ihm an seinem eigenen Wohl nichts liegt?
Wirklich, wenigstens befreie ich mich von ihm und tausche einen
tüchtigen Bauern ein!«

		Er dachte mit Vergnügen daran, aber ein unklares Etwas in ihm
flüsterte ihm zu, daß er nur einseitig, nur mit dem Verstande
urteile, und daß das nicht richtig sei. Er blieb stehen. »Halt!
woran denke ich?« fragte er sich; »ja so, unter die Soldaten oder
zur Ansiedelung. Wofür? Er ist ein guter Mensch, besser als viele
andere, wie kann ich wissen – – Oder ihn freilassen?« (Jetzt suchte
er die Frage nicht mehr nur mit dem Verstande zu lösen.) »Das wäre
ungerecht, sogar unmöglich!« Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihn
sehr froh machte; er lächelte wie ein Mensch, dem die Lösung einer
schweren Aufgabe gelungen ist. »Ich nehme ihn zu mir auf den
Gutshof!« sagte er sich; »ich will selbst auf ihn sehen, will ihn
durch liebevolle Behandlung, durch Ermahnungen, durch sorgfältige
Auswahl der Beschäftigung an die Arbeit gewöhnen und bessern.«
[bookmark: page57]

	
		
		XIII.

		»So werd ich's machen!« sagte sich Nechljudow mit freudiger
Genugtuung; dann erinnerte er sich, daß er noch zu dem reichen
Bauern Dutlow wollte, und wandte sich einem hohen, stattlichen
Hause mit zwei Schornsteinen zu, das mitten im Dorfe stand. Als er
sich dem Gebäude näherte, traf er beim Nachbarhause eine große,
einfach gekleidete Frau von etwa vierzig Jahren, die auf ihn
zukam.

		»Fröhlichen Feiertag, Väterchen!« rief sie ohne jede Scheu,
blieb vor ihm stehen und verneigte sich mit frohem Lächeln.

		»Guten Tag, Amme!« antwortete er, »wie geht's? Ich will grade zu
deinem Nachbarn.«

		»So, so! Gut, Väterchen Durchlaucht! Und bei uns belieben Sie
nicht einzutreten? Wie würde sich mein Alter freuen!«

		»Warum nicht, ich komm' mit, Amme, wir wollen ein wenig
plaudern. Ist das dein Haus?«

		»Jawohl, Väterchen!«

		Die Amme eilte voraus. Nechljudow folgte ihr in den Flur, setzte
sich auf ein kleines Faß, holte eine Zigarette hervor und begann zu
rauchen.

		»Dort ist's heiß; bleiben wir lieber hier und plaudern wir
miteinander,« antwortete er auf die Einladung der Frau, ins Zimmer
zu kommen. Die Amme war ein noch frisches und hübsches Weib. In
ihren Gesichtszügen und besonders in den großen schwarzen Augen lag
viel Ähnlichkeit mit den Zügen des Herrn. Sie faltete die Hände
unter der Schürze, sah dem Fürsten ohne Scheu und beständig den
Kopf hin und her wiegend ins Gesicht und begann: [bookmark: page58]

		»Warum belieben Sie, den Dutlow zu besuchen, Väterchen?«

		»Ich möchte, daß er mir dreißig Morgen Land abpachtet und eine
eigene Wirtschaft einrichtet, auch soll er mit mir gemeinsam einen
Wald kaufen. Er hat ja Geld, warum soll das so unnütz daliegen? Was
meinst du dazu, Amme?«

		»Na ja, Väterchen, es ist bekannt, daß die Dutlows reich sind;
er ist der erste Bauer in der ganzen Gemeinde, denke ich,«
antwortete die Amme, den Kopf hin und her wiegend; »im vorigen
Sommer hat er einen zweiten Stock auf sein Haus gesetzt, alles mit
seinem eigenen Holze, ohne die Herrschaft zu belästigen. Außer den
Füllen und den Halbwüchsigen hat er an Pferden sechs Dreigespanne,
und was das Vieh betrifft – wenn die Schafe und Kühe von der Weide
heimgetrieben werden und die Weiber auf die Straße gehen, um sie in
die Ställe zu treiben, da gibt's ein arges Gedränge an der Pforte!
Er hat auch mindestens zweihundert Bienenstöcke, wenn nicht mehr.
Ein sehr vermöglicher Mann! Und bares Geld muß auch da sein.«

		»Und was meinst du, hat er viel bares Geld?« fragte der
Fürst.

		»Die Leute sagen – übrigens vielleicht nur aus Bosheit –, daß
der Alte nicht wenig Geld habe; er spricht zwar nicht davon und
sagt es nicht einmal den Söhnen, aber es wird wohl so sein. Warum
sollte er den Wald nicht kaufen? Es könnte nur sein, daß er sich
fürchtet, über sein Vermögen etwas verlautbaren zu lassen. Vor fünf
Jahren etwa hat er sich mit Schkalik, dem Gastwirt, in einen
Wiesenhandel eingelassen; aber Schkalik scheint ihn betrogen zu
haben oder so etwas, jedenfalls hat der Alte [bookmark: page59] gegen dreihundert Rubel
verloren; seit der Zeit macht er keine Geschäfte mehr. Wie sollte
er nicht wohlhabend sein, Väterchen Durchlaucht!« fuhr die Amme
fort, »drei Stücke Land, eine große Familie, lauter Arbeitskräfte,
und der Alte selbst – man kann nicht anders sagen – ein tüchtiger
Wirt. Er hat in allem Glück, so daß die Leute sich schon wundern:
Getreide, Pferde, Vieh, Bienen, Kinder – alles gedeiht bei ihm!
Jetzt hat er alle Söhne verheiratet. Zuerst wählte er die Bräute
unter den hiesigen Mädchen, und jetzt hat er dem Iljuschka eine
Freie zur Frau gegeben, hat sie selbst losgekauft. Auch ein braves
Weib!«

		»Leben sie in Eintracht?« fragte Nechljudow.

		»Wenn ein Haupt im Hause ist, so herrscht auch Eintracht. Die
Schwiegertöchter zanken sich wohl manchmal im geheimen, aber vor
den Augen des Alten ist alles in Ordnung.«

		Die Amme schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Es heißt, der Alte
will jetzt dem ältesten Sohne, dem Karpus, die Wirtschaft
übergeben. Er ist halt schon alt geworden und meint, er wolle sich
nur noch mit den Bienen befassen. Na, Karpus ist auch ein guter
Bauer, ein ordentlicher Mensch, aber als Wirt steht er doch weit
hinter dem Alten zurück. Er hat nicht den Verstand des Alten.«

		»So wird vielleicht Karpus das Land pachten und den Wald kaufen
wollen, was meinst du?« fragte der Gutsherr in der Absicht, aus der
Amme alles herauszubringen, was sie von ihren Nachbarn wußte.

		»Kaum, Väterchen!« entgegnete die Amme; »der Alte hat dem Sohne
nichts vom Gelde gesagt. Solange er lebt und das Geld im Hause hat,
regiert er alles; die Söhne beschäftigen sich hauptsächlich mit dem
Fuhrwesen.« [bookmark: page60]

		»Und wird der Alte nicht einwilligen?«

		»Er wird Angst haben.«

		»Wovor denn?«

		»Wie kann denn ein leibeigener Bauer sagen, daß er Geld hat,
Väterchen? Wenn er Pech hat, kann er alles verlieren! Mit dem
Gastwirt hat er Geschäfte gemacht, wie gesagt, und hat sich
verrechnet, – aber kann er klagen? Das Geld ist halt fort! Und der
Gutsherr würde doch noch schneller mit ihm fertig werden!«

		»Ach so, deshalb –!« sagte Nechljudow errötend. »Leb' wohl,
Amme!«

		»Leben Sie wohl, Väterchen Durchlaucht, danke ergebenst!«

	
		
		XIV.

		»Soll ich nicht lieber nach Hause begeben?« fragte sich
Nechljudow, während er sich dem Hofe der Dutlows näherte; eine
unbestimmte Traurigkeit und moralische Ermüdung waren über ihn
gekommen.

		Aber in diesem Augenblick öffnete sich knarrend das neue, schön
geschnitzte Tor, und ein hübscher, rotbäckiger, blonder Bursche von
etwa achtzehn Jahren in Fuhrmannskleidung trat heraus; er führte
ein Dreigespann starkbeiniger, zottiger, noch schweißiger Pferde;
die hellen Haare hastig zurückwerfend, verneigte er sich vor dem
Herrn.

		»Ist der Vater zu Hause, Ilja, was?« fragte Nechljudow.

		»Er ist im Bienengarten hinter dem Haus,« antwortete der
Bursche, während er die Pferde eines nach dem andern durch das
halbgeöffnete Tor führte. [bookmark: page61]

		»Nein, ich will fest bleiben, ich will ihm meinen Vorschlag
machen und tun, was in meiner Kraft steht,« dachte Nechljudow. Er
ließ die Pferde vorbei und betrat den geräumigen Dutlowschen
Hof.

		Man sah, daß vor kurzem Dünger vom Hofe geführt worden war: der
Boden war noch schwarz, schweißig, und an manchen Stellen lagen
noch rote Büschel umher. Auf dem Hofe und unter dem hohen
Schuppendach standen schön geordnet viele Leiterwagen, Eggen,
Schlitten, Krippen, Fässer und sonstiges Bauerngerät. Im Schatten
der breiten, soliden Dachpfeiler flatterten gurrend Tauben hin und
her; es roch nach Teer und nach Dünger. In einer Ecke des Hofes
befestigten Karpus und Ignaz eben ein neues Polster in einem
großen, dreispännigen, eisenbeschlagenen Wagen. Alle drei Söhne
Dutlows sahen sich sehr gleich. Der jüngste, Ilja, welchem
Nechljudow an der Pforte begegnet war, hatte keinen Bart und war
kleiner von Wuchs, rotbäckiger und besser gekleidet als die
älteren: der zweite, Ignaz, war größer, dunkler, trug einen
Spitzbart und hatte, obgleich auch er Stiefel, ein Fuhrmannshemd
und eine Lammfellmütze trug, nicht das feiertägliche, sorglose
Aussehen des jüngeren Bruders. Der älteste, Karpus, war noch
größer, trug Bastschuhe, einen grauen Kaftan und ein Hemd ohne
Achselbesatz; er hatte einen rotblonden Vollbart und sah nicht nur
ernst, sondern fast düster aus.

		»Sollen wir den Vater holen, Euer Durchlaucht?« fragte er, indem
er sich dem Herrn näherte und sich leicht und ungeschickt
verneigte.

		»Nein, ich gehe selbst zu ihm in den Bienengarten und sehe mir
dort seine Einrichtungen an; aber ich habe auch [bookmark: page62] mit dir zu sprechen,«
antwortete Nechljudow und ging auf die andere Seite des Hofes
hinüber, damit Ignaz nicht höre, was er mit Karpus besprechen
wollte.

		Das Selbstbewußtsein und ein gewisser Stolz, der in dem ganzen
Benehmen dieser beiden Bauern zutage trat, sowie das, was ihm die
Amme erzählt hatte, setzte den jungen Gutsherrn so in Verlegenheit,
daß es ihm schwer fiel, mit ihnen von seinen Plänen zu sprechen. Er
empfand etwas wie ein Schuldbewußtsein, und es schien ihm leichter,
nur mit einem der Brüder zu sprechen, ohne daß der andere zuhörte.
Karpus schien sich zu wundern, daß der Herr ihn beiseite nahm, aber
er folgte ihm.

		»Hör' mal,« begann Nechljudow unsicher, »was ich dich fragen
wollte – habt ihr viele Pferde?«

		»Fünf Dreigespanne werden's wohl sein, Füllen sind auch da,«
erwiderte Karpus freundlich, indem er sich den Rücken kratzte.

		»Deine Brüder fahren mit der Post?«

		»Wir besorgen die Post mit drei Dreigespannen; Iljuschka war
eben auf der Fahrt, er ist grade zurückgekommen.«

		»Nun, und ist das vorteilhaft? Wieviel verdient ihr dabei?«

		»Was kann man da von Vorteil sprechen, Euer Durchlaucht! Kaum,
daß wir die Pferde und uns selbst satt machen können, – und auch
dafür sei Gott gedankt.«

		»Warum unternehmt ihr dann nicht etwas anderes? Ihr könntet doch
Wald kaufen oder Land pachten.«

		»Das wohl, Euer Durchlaucht; Land könnte man ja pachten, wenn
man es günstig trifft.«

		»Ich will euch einen Vorschlag machen: anstatt euch [bookmark: page63] mit dem Fuhrwesen
zu plagen, das euch kaum nährt, pachtet lieber so gegen dreißig
Morgen Land von mir; das ganze Stück, das hinter Ssapows Hof liegt,
kann ich euch überlassen, da könntet ihr euere Wirtschaft
vergrößern.«

		Und Nechljudow, begeistert von seinem Plan eines großen
Bauernhofes, – ein Plan, den er schon sooft entworfen und überdacht
hatte, – begann nun ohne jede Verlegenheit dem Bauern seine Idee
klarzulegen. Karpus hörte ihm aufmerksam zu.

		»Wir sind sehr dankbar für Ihre Gnade,« sagte er, als Nechljudow
schwieg und ihn fragend ansah, »gewiß, da ist nichts Schlimmes
dran. Dem Bauern ziemt es besser, sich mit der Wirtschaft
abzugeben, als mit der Peitsche zu hantieren. Wenn unsereins unter
fremde Leute kommt und allerlei Volk kennen lernt, wird er
verdorben, für den Bauern ist halt die Landwirtschaft das
Beste.«

		»Also was denkst du zu meinem Vorschläge?«

		»Was hab' ich zu denken, solange der Vater lebt, Euer
Durchlaucht? Er hat zu bestimmen.«

		»So führe mich zu ihm, ich will mit ihm sprechen.«

		»Bitte, hierher,« sagte Karpus, und schritt langsam auf den
hinteren Schuppen zu. Er öffnete das niedrige Pförtchen, das in den
Bienengarten führte, ließ den Herrn durch und schloß es wieder;
dann ging er zu Ignaz zurück und nahm die unterbrochene Arbeit
schweigend wieder auf.

	
		
		XV.

		Nechljudow trat gebückt durch das niedrige Pförtchen, das aus
dem schattigen Schuppen in den Bienengarten hinter dem Hofe führte.
In dem kleinen, mit Stroh und [bookmark: page64] durchsichtigem Flechtwerk umgebenen Raum, in
welchem die mit kurzen Brettern bedeckten Bienenstöcke symmetrisch
standen, summten die goldigen Bienen und spielten die heißen,
glänzenden Strahlen der Junisonne. Von dem Pförtchen führte ein
ausgetretener Fußweg bis zu einem hölzernen Kreuz, an dem ein
Heiligenbild aus Silberblech hell in der Sonne glänzte. Einige
junge Linden, die ihre stattlichen Wipfel hoch über das Strohdach
des Nachbarhauses erhoben, mischten das leise Rauschen ihrer
dunkelgrünen, frischen Blätter in das Summen der Bienen. Die
Schatten des Zaunes, der Linden und der Bienenstöcke fielen kurz
und dunkel auf das feine, krause Gras, das zwischen den
Bienenstöcken hervorlugte. Die kleine, gebückte Gestalt eines alten
Mannes mit unbedecktem Graukopf und in der Sonne leuchtender Glatze
tauchte an der Tür einer hölzernen, mit frischem Stroh gedeckten
Hütte auf, die zwischen den Linden stand. Als er das Pförtchen
knarren hörte, sah der Alte sich um, wischte sich mit dem Ärmel
über das beschwitzte, sonnverbrannte Gesicht und ging dem Herrn mit
frohem Lächeln entgegen.

		In dem Bienengarten war es so gemütlich, freundlich, still und
hell; die Erscheinung des grauhaarigen Alten mit den vielen
strahlenförmigen Fältchen um die Augen, in bequemen Schuhen, die
auf die nackten Füße gezogen waren, machte, als er jetzt gutmütig
und selbstzufrieden lächelnd, wiegenden Ganges daherkam, um den
Herrn in seinem ureigensten Reiche zu begrüßen, einen so treuherzig
freundlichen Eindruck, daß Nechljudow sofort die unangenehmen
Erlebnisse des heutigen Morgens vergaß und schnell wieder auf seine
Lieblingsidee zurückkam. Im Geiste sah er schon alle seine Bauern
so reich, so treuherzig wie den alten [bookmark: page65] Dutlow, er sah sie alle ihm freudig
zulächeln, da sie ihm allein ihr Glück und ihren Reichtum zu
verdanken hatten.

		»Wünschen Sie nicht ein Netz, Euer Durchlaucht? Die Biene ist
jetzt böse und sticht,« sagte der Alte, indem er vom Zaune einen
nach Honig duftenden, schmutzigen, mit Birkenrinde eingefaßten Sack
nahm und dem Herrn anbot; »mich kennen die Bienen, daher stechen
sie mich nicht,« fügte er mit dem milden Lächeln hinzu, das fast
nie von seinem hübschen, sonnverbrannten Gesichte schwand.

		»Dann brauche auch ich kein Netz. Schwärmen sie schon, was?«
fragte Nechljudow und lächelte ebenfalls, ohne zu wissen warum.

		»Sie haben eben erst angefangen, Väterchen Dmitrij
Nikolajewitsch,« antwortete der Alte; durch diese Anrede des Herrn
mit Namen und Vatersnamen schien er eine besondere Freundlichkeit
ausdrücken zu wollen. »Heuer war der Frühling kalt, wie Sie selbst
wissen werden.«

		»Ich habe einmal gelesen,« begann Nechljudow und wehrte dabei
eine Biene ab, die ihm in das Haar geflogen war und nun an seinem
Ohr summte, »wenn das Wachs an den Stänglein gerade steht, so
schwärmen die Bienen früher. Daher macht man Bienenstöcke aus
Brettern – mit Querhölzern –«

		»Geruhen Sie lieber nicht abzuwehren, das macht sie böse,« sagte
der Alte, »wünschen Sie nicht, daß ich Ihnen das Netz gebe?«

		Der Bienenstich tat Nechljudow weh, aber aus einer Art
kindlicher Eigenliebe wollte er das nicht eingestehen, daher lehnte
er das Netz wieder ab und fuhr fort, dem Alten von der Einrichtung
der Bienenstöcke zu erzählen, von denen er in » Maison rustique« gelesen hatte, und bei welchen
seiner [bookmark: page66]
Meinung nach die Bienen doppelt soviel schwärmen mußten. Da stach
ihn die Biene in den Hals und er verlor den Faden und blieb mitten
in seinen Erklärungen stecken.

		»Gewiß, Väterchen Dmitrij Nikolajewitsch,« sagte der Alte,
während er den Herrn väterlich und gönnerhaft anblickte; »in den
Büchern schreiben sie so was. Aber vielleicht ist das alles falsch;
die denken sich halt: wenn er es so macht, wie wir da schreiben, so
lachen wir ihn aus! Auch so was kommt vor! Wie kann man die Biene
lehren, wie sie ihre Zellen bauen soll? Sie sucht sich selbst den
rechten Ort und baut einmal schräg und einmal gerade. Geruhen Sie
einmal hineinzusehen,« fügte er hinzu, öffnete einen der nächsten
Bienenstöcke und blickte durch die Öffnung auf die summenden, an
den schrägen Zellen entlang kriechenden Bienen; »das sind junge
Bienen; man sieht, obenan sitzt die Königin, und sie führen die
Zellen gerade oder schief, wie es besser in den Korb hineinpaßt.«
Der Alte ließ sich von seinem Lieblingsthema fortreißen und
bemerkte nicht die Lage des Herrn. »Heute tragen sie alle
Blütenstaub, heute ist ein schöner Tag,« fügte er hinzu, indem er
den Korb wieder schloß, mit einem Fetzen die umherkriechenden
Bienen zusammenscharrte und dann mit seiner rauhen Handfläche
einige Bienen von seinem faltigen Rock strich. Die Bienen taten ihm
nichts, Nechljudow dagegen konnte sich kaum noch so viel
beherrschen, um nicht aus dem Bienengarten hinauszulaufen: die
Bienen hatten ihn an drei Stellen gestochen und summten ihm von
allen Seiten um Kopf und Nacken.

		»Hast du viele Bienenstöcke?« fragte er, indem er sich wieder
dem Pförtchen näherte.

		»So viele Gott gegeben hat, Väterchen,« antwortete Dutlow
lachend, »zählen darf man sie nicht, die Bienen [bookmark: page67] haben das nicht gern.
Euer Durchlaucht, ich wollte Sie um eine Gnade bitten,« fuhr er
fort, indem er auf einige kleine Bienenstöcke zeigte, welche am
Zaune standen, »es ist wegen Ossip, dem Manne Ihrer Amme; wenn Sie
ihm doch verbieten wollten: es ist nicht recht, im eigenen Dorf
gegen den Nachbarn so schlecht zu handeln!«

		»Wieso schlecht? – Aber sie stechen ja!« rief der Herr und griff
nach der Klinke des Pförtchens.

		»Ja sehen Sie, jedes Jahr läßt er seine Bienen auf meine jungen
Schwärme los. Sie sollen besser werden, aber die fremden Bienen
nehmen ihnen die Zellen fort und verderben sie,« erklärte der Alte,
ohne die schmerzlichen Gebärden des Herrn zu bemerken.

		»Gut, nachher, gleich!« sagte Nechljudow, der sich nicht länger
beherrschen konnte und, mit beiden Händen fuchtelnd, eiligst durch
das Pförtchen hinausrannte.

		»Man muß Erde darauf legen, dann tut es nichts.« meinte der
Alte, der dem Herrn folgte. Nechljudow legte Erde auf die
schmerzenden Stellen, wurde sehr rot, warf einen schnellen Blick
auf Karpus und Ignaz, die ihn gar nicht ansahen, und runzelte
ärgerlich die Stirn.

	
		
		XVI.

		»Um was ich Sie wegen meiner Kinder bitten wollte. Euer
Durchlaucht,« sagte der Alte, der das böse Gesicht des Herrn nicht
bemerkte oder wenigstens so tat, als bemerke er es nicht.

		»Was?«

		»Sehen Sie, Pferde haben wir ja gottlob in genügender [bookmark: page68] Menge, ein
Knecht ist auch da, – die Fronarbeit ist nichts Rechtes für
uns.«

		»Also was ist's?«

		»Wenn Sie die Gnade hätten, die Burschen gegen eine Abgabe zu
entlassen, so könnten Iljuschka und Ignaz mit drei Dreigespannen
den ganzen Sommer über das Fuhrwesen betreiben; vielleicht würden
sie dabei etwas verdienen.«

		»Wohin sollen sie denn gehen?«

		»Wie es sich grade trifft,« mischte sich Iljuschka ins Gespräch;
er hatte die Pferde unter dem Schuppendach angebunden und war an
den Vater herangetreten; »die Kadminskischen Jungen sind mit acht
Dreigespannen nach Romno gefahren, und es heißt, sie hätten ihr
gutes Auskommen gefunden und außerdem noch gegen dreißig Rubel für
jedes Gespann heimgebracht; auch in Odessa, sagt man, ist das
Futter billig.«

		»Ich wollte grade über diese Angelegenheit mit dir sprechen,«
sagte der Herr zu dem Alten gewandt; er wollte ihn so geschickt als
möglich auf das Gespräch von der Bauernwirtschaft bringen. »Sag'
doch, bitte, ist das Fuhrwesen wirklich einträglicher als die
Landwirtschaft?«

		»Wie sollte es nicht einträglicher sein, Euer Durchlaucht,« rief
Ilja wieder, indem er lebhaft sein Haar aus der Stirn warf; »daheim
fehlt's doch an Futter für die Pferde.«

		»Nun, und wieviel verdienst du den Sommer über?«

		»Im Frühling, als das Futter noch teuer war, hab' ich Waren nach
Kiew geführt; dann im Kurskschen Gouvernement haben wir Grütze für
Moskau aufgeladen; so hab' [bookmark: page69] ich mich selbst durchgefüttert und die Pferde
waren satt, und ich hab' auch noch fünfzehn Rubel an Bargeld
heimgebracht.«

		»Es ist gewiß nicht schlecht, einen ehrlichen Erwerb zu treiben,
welcher es auch sei,« sagte der Herr wieder zum Alten gewandt,
»aber es will mir scheinen, es ließe sich auch eine andere
Beschäftigung finden; und diese Arbeit bringt es doch mit sich, daß
so ein junger Bursche überall hinkommt, allerlei Volk kennen lernt
und verdorben werden kann,« wiederholte er die Worte, die er von
Karpus gehört hatte.

		»Welchen Erwerb soll denn unsereins, ein Bauer, betreiben, wenn
nicht das Fuhrwesen?« erwiderte der Alte mit seinem milden Lächeln;
»wenn man eine gute Fahrt hat, wird man selbst satt und kann die
Pferde füttern; und was das Verdorbenwerden betrifft, so fahren
meine Jungen, Gott sei Dank, nicht das erste Jahr; und auch ich
selbst bin gefahren und habe nie etwas Schlechtes gesehen, nur
Gutes.«

		»Es gibt so vieles, was ihr zu Hause treiben könntet: ihr
könntet euch mit den Feldern beschäftigen, mit den Wiesen –«

		»Wie ist das möglich, Euer Durchlaucht?« unterbrach Iljuschka
ihn lebhaft, »wir sind schon damit auf die Welt gekommen, kennen
das alles, es paßt zu uns und ist uns das Liebste, Euer
Durchlaucht. Es gibt nichts Schöneres für unsereins, als mit den
Fuhren zu fahren.«

		»Aber, Euer Durchlaucht, wir bitten uns die Ehre anzutun und in
die Stube zu kommen! Sie geruhten noch nicht in unserer neuen
Wohnung zu sein,« sagte der Alte, [bookmark: page70] indem er sich tief verneigte und dem Sohne
mit den Augen ein Zeichen machte. Iljuschka lief schnell ins Haus,
Nechljudow und der Alte folgten ihm.

	
		
		XVII.

		Als sie das Zimmer betreten hatten, verneigte der Alte sich
nochmals, fuhr mit dem Zipfel seines Rockes über die Bank in der
vorderen Ecke und fragte lächelnd:

		»Womit dürfen wir Ihnen aufwarten, Euer Durchlaucht?«

		Die Stube war geweißt und geräumig, hatte einen Schornstein,
mehrere Schlafstätten und Pritschen. Die frischen Balken aus
Espenholz, zwischen denen kaum verwelktes Moos steckte, waren noch
nicht schwarz geworden; die neuen Bänke und Schlafstellen glänzten
noch nicht und der Fußboden war noch nicht glatt getreten. Eine
junge, magere Bäuerin mit länglichem, ernstem Gesicht, Iljuschkas
Frau, saß auf der Pritsche und schaukelte mit dem Fuß eine Wiege,
die an langer Stange von der Decke herabhing. In der Wiege
schlummerte mit geschlossenen Äuglein leise atmend ein Säugling,
der die Decke fortgestrampelt hatte; eine andere, starke,
rotbäckige Bäuerin, die Frau des Korpus, hatte die Ärmel bis über
die Ellbogen der derben, sonngebräunten Arme aufgestreift, stand am
Ofen und schnitt Zwiebeln in eine hölzerne Schale. Ein drittes,
blatternarbiges Weib stand neben ihr und bedeckte die Augen mit
ihrem Ärmel. Das Zimmer war nicht allein durch die Sonnenglut
draußen, sondern auch durch die Ofenwärme erhitzt, und es duftete
nach frischgebackenem Brot. Von der Ofenbank guckten die
hellblonden Köpfchen zweier [bookmark: page71] Knaben und eines Mädchens neugierig auf den
Herrn herunter.

		Nechljudow freute sich über den Wohlstand und die Ordnung,
zugleich aber genierte er sich vor den Weibern und Kindern, die ihn
alle anblickten. Errötend setzte er sich auf die Bank.

		»Gib mir ein Stückchen warmes Brot, das esse ich gern,« sagte er
und wurde noch röter.

		Die Frau des Karpus schnitt ein großes Stück Brot ab und reichte
es dem Herrn auf einem Teller. Nechljudow schwieg, da er nicht
wußte, was er sagen sollte; die Weiber schwiegen auch, der Alte
lächelte mild.

		»Weshalb geniere ich mich denn, als hätte ich etwas auf dem
Gewissen?« sagte sich Nechljudow, »warum soll ich nicht mit meinem
Vorschlag herausrücken? Wie dumm von mir!« Und trotzdem blieb er
stumm.

		»Nun, Väterchen Dmitrij Nikolajewitsch, was befehlen Sie
betreffs meiner Kinder?« fragte der Alte.

		»Ich würde dir raten, sie nicht fortzulassen, sondern ihnen hier
eine Arbeit zu suchen,« entgegnete Nechljudow, der plötzlich Mut
gefaßt hatte. »Weißt du, was ich für dich erdacht habe: kaufe mit
mir gemeinsam ein Stück des staatlichen Waldes und etwas Land
–«

		»Aber, Euer Durchlaucht, wo soll ich denn das Geld dazu
hernehmen?« unterbrach ihn der Alte.

		»Es braucht ja kein großer Wald zu sein, für zweihundert Rubel
ungefähr,« bemerkte Nechljudow.

		Der Alte lächelte ärgerlich.

		»Gewiß, wenn ich sie hätte, warum sollte ich nicht kaufen?«
sagte er. [bookmark: page72]

		»Hast du denn wirklich nicht so viel Geld?« fragte der Herr
vorwurfsvoll.

		»Ach, Väterchen Durchlaucht,« antwortete der Alte traurig und
blickte nach der Tür, »ich bin froh, wenn ich die Meinigen satt
machen kann, und denke nicht an den Waldkauf.«

		»Aber du hast doch Geld, warum soll es ungenützt daliegen?«
fragte Nechljudow eindringlich.

		Der Alte geriet plötzlich in heftige Erregung. Seine Augen
leuchteten, seine Schultern zuckten, und er begann mit bebender
Stimme:

		»Vielleicht haben böse Menschen so etwas über mich erzählt, aber
so wahr Gott lebt –« er geriet immer mehr in Eifer und richtete
seinen Blick auf das Heiligenbild – »meine Augen sollen erblinden,
ich selbst soll in die Erde sinken, wie ich hier stehe, wenn ich
mehr habe als die fünfzehn Rubel, die Iljuschka heimgebracht hat,
und von denen ich die Kopfsteuer zahlen muß. Sie wissen doch
selbst: wir haben das Haus gebaut –«

		»Gut, gut,« sagte der Fürst und stand auf, »lebt wohl,
Leute.«

	
		
		XVIII.

		»Mein Gott, mein Gott!« dachte Nechljudow, während er mit großen
Schritten durch die schattigen Alleen des verwilderten Gartens
seinem Hause zuging und zerstreut die Blätter und Zweige abriß, die
ihm in den Weg kamen; »waren denn alle meine Träume von den Zielen
und Pflichten meines Lebens wirklich so töricht? Warum ist mir
schwer und traurig ums Herz, als wäre ich unzufrieden [bookmark: page73] mit mir selbst,
während ich doch hoffte, bei der Ausführung meines Planes beständig
die Fülle moralischer Befriedigung zu empfinden, die ich
durchkostete, als diese Ideen mir zum erstenmal kamen?« Und er
versetzte sich im Geiste mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit und
Klarheit in jene glückliche Zeit, die ein ganzes Jahr hinter ihm
lag.

		In aller Morgenfrühe war er aufgestanden, früher als alle
anderen im Hause, und war, qualvoll erregt durch eine verborgene,
unklare Jugendextase, ziellos durch Garten und Wald gewandert;
lange war er an jenem frischen, kraftvollen, aber friedlichen
Maimorgen gedankenvoll umhergeirrt, gequält von einem Überfluß an
Gefühl, für welches er keinen Ausdruck fand. Bald zeigte ihm seine
jugendliche Phantasie das süße Bild eines Weibes, umgeben von dem
vollen Reiz des Unbekannten, und ihm war, als sei das das
Ziel seiner unausgesprochenen Sehnsucht. Aber ein anderes, edleres
Gefühl sagte ihm: Das ist es nicht! und hieß ihn weiter suchen.
Bald schwang sich sein junger Feuergeist höher und höher ins Reich
des Abstrakten und entdeckte ihm, wie er wähnte, die Gesetze des
Seins, und mit stolzem Genusse verweilte er bei diesen Gedanken.
Aber wieder sagte ihm ein Gefühl: Das ist es nicht! und wieder
mußte er aufgeregt weitersuchen. Gedanken- und wunschlos, wie man's
nach angestrengter Tätigkeit zu sein pflegt, hatte er sich
schließlich unter einem Baume auf den Rücken gelegt und die
durchsichtigen Morgenwölkchen betrachtet, die über ihm am hohen,
unbegrenzten Himmelszelt dahinzogen. Und plötzlich hatten seine
Augen sich ohne jeden Grund mit Tränen gefüllt, und weiß Gott woher
war ihm ein leuchtender Gedanke gekommen, der ihn ganz erfüllte und
an den er sich freudig anklammerte: der Gedanke, daß die Liebe und
[bookmark: page74] das Gute
Wahrheit und Glück sind, und zwar die einzige Wahrheit und das
einzig mögliche Glück auf Erden. Sein Gefühl sagte nicht mehr: Das
ist es nicht! Er erhob sich und dachte nach. »Das ist es, das ist
es!« sagte er sich voller Entzücken und maß alle früheren
Überzeugungen, alle Erscheinungen seines Lebens an der eben
entdeckten und, wie er meinte, völlig neuen Wahrheit. »Wie töricht
ist doch alles, was ich bisher gewußt, woran ich geglaubt, was ich
geliebt habe!« dachte er; »Liebe, – Selbstverleugnung, – das ist
das einzige wahre, vom Zufall unabhängige Glück!« wiederholte er
lächelnd und lebhaft gestikulierend. Indem er diesen Gedanken in
verschiedener Weise auf das Leben anwandte und ihn immer wieder
bestätigt fand, sowohl im Leben als in jener inneren Stimme, die
ihm sagte: Das ist es! durchkostete er ein ihm neues Gefühl der
freudigen Erregung und des Entzückens. »Ich muß also Gutes tun, um
glücklich zu sein!« sagte er sich, und seine ganze Zukunft stand
nicht mehr unklar, sondern als festgeformtes Gebilde vor ihm: als
das Leben eines Gutsherrn.

		Er sah ein großes Arbeitsgebiet vor sich, auf dem er sein ganzes
Leben hindurch wirken konnte, – sein Leben, das er dem Guten weihen
wollte und das somit glücklich sein würde. Er brauchte sich sein
Tätigkeitsfeld nicht erst zu suchen, es war da; er hatte natürliche
Verpflichtungen: er hatte Bauern. Und ein so genußreiches und
dankbares Arbeiten bot sich ihm dar: »Ich will einwirken auf dieses
einfache, empfängliche, unverdorbene Volk, es vor der Armut retten,
es materiell heben, ihm die Bildung vermitteln, die ich
glücklicherweise besitze, seine Fehler verbessern, die nur der
Unwissenheit und dem Aberglauben entspringen, sein
Sittlichkeitsgefühl entwickeln, es lehren, [bookmark: page75] das Gute zu lieben. Welch eine
glänzende, glückliche Zukunft! Und für alles dies werde ich, der
ich's um meines eigenen Glückes willen tun will, die Dankbarkeit
der Bauern ernten, werde beobachten, wie ich mit jedem Tage dem mir
gesteckten Ziele näher und näher komme. Eine herrliche Zukunft! Wie
konnte ich sie nur bisher nicht erkennen?«

		»Und außerdem« – dachte er weiter – »wer hindert mich, mein
persönliches Glück zu suchen in der Liebe zu einem Weibe, im
Familienleben?« Und seine junge Phantasie spiegelte ihm nun eine
noch reizvollere Zukunft vor. »Ich und meine Frau, die ich so
lieben werde, wie noch niemand auf Erden jemals geliebt worden ist,
wir werden immer in dieser stillen, poesievollen, ländlichen Natur
leben, mit unsern Kindern, vielleicht mit der alten Tante; wir
haben unsere gegenseitige Liebe und die Liebe zu unsern Kindern,
und wir wissen beide: unsere Bestimmung ist, Gutes zu tun. Wir
helfen einander, diese Bestimmung zu erfüllen. Ich treffe
allgemeine Anordnungen, gebe allgemeine, gerechte Unterstützungen,
errichte ein Mustergut, eine Sparkasse, ein paar Werkstätten; und
sie mit ihrem hübschen Köpfchen geht in dem einfachen weißen
Kleide, das sie über den schmalen Füßchen ein wenig hebt, durch den
Straßenschmutz in die Dorfschule, ins Krankenhaus, zu einem
unglücklichen Bauern, der gerechterweise keine Unterstützung
verdient hätte, und tröstet und hilft überall. Die Kinder, die
Greise, die Weiber – alle vergöttern sie und schauen zu ihr auf wie
zu einem Engel, wie zu einer überirdischen Erscheinung. Dann kommt
sie heim und verbirgt vor mir, daß sie bei dem unglücklichen Bauern
gewesen ist und ihm Geld gegeben hat; aber ich weiß alles, und ich
umarme [bookmark: page76] sie
herzlich und küsse zärtlich und heiß ihre herrlichen Augen, ihre
schamhaft errötenden Wangen und die lächelnden roten Lippen –!«

	
		
		XIX.

		»Wo sind jene Träume geblieben?« dachte der Jüngling jetzt, als
er nach dem Rundgang durch das Dorf auf sein Haus zuschritt; »ein
Jahr lang suche ich schon auf diesem Wege das Glück, und was habe
ich gefunden? Zuweilen fühle ich zwar, daß ich mit mir zufrieden
sein kann, aber es ist eine so nüchterne, vernünftige
Zufriedenheit. Oder nein, ich bin sogar direkt unzufrieden mit mir!
Ich bin unzufrieden, weil ich hier kein Glück finde, und doch so
heiß danach begehre! Ich hab' noch kein Glück empfunden und hab'
doch alles von mir getan, was mich glücklich machen könnte. Warum?
Wofür? Wem ist damit geholfen? Die Tante hatte recht, als sie mir
schrieb: es ist leichter, selbst glücklich zu sein, als anderen
Glück zu bereiten. Sind meine Bauern reicher geworden, sind sie
gebildeter und sittlich entwickelter als früher? Nicht im
geringsten! Ihnen ist nicht wohler, und mir ist mit jedem Tage
schwerer zumute. Wenn ich einen Erfolg sähe, wenn ich Dankbarkeit
fände, – aber nein, ich sehe nichts als Lug und Trug, Laster,
Mißtrauen, Hilflosigkeit. Ich vergeude die besten Jahre meines
Lebens,« sagte er sich, und es fiel ihm plötzlich ein, daß seine
Nachbarn – wie die Amme ihm erzählt hatte – ihn den Unmündigen
nannten, daß er im Wirtschaftsbureau kein Geld mehr hatte, daß die
von ihm erfundene neue Dreschmaschine zum Gelächter aller Bauern
zwar gepfiffen, aber nicht gedroschen hatte, als sie zum [bookmark: page77] erstenmal vor
zahlreichen Zuschauern in der Tenne in Gang gesetzt worden war, daß
jeden Tag das Landgericht kommen konnte, um das Gutsinventar
aufzunehmen, da er, durch all' seine neuen wirtschaftlichen
Unternehmungen in Anspruch genommen, den Termin übersehen hatte.
Und so klar und lebhaft, wie vorhin der Waldspaziergang und der
Traum von dem Gutsherrnleben, trat jetzt sein Studentenstübchen in
Moskau vor sein geistiges Auge: er sah sich spät nachts bei einer
Kerze in Gesellschaft seines Kameraden und vergötterten
sechzehnjährigen Freundes in dem Stübchen sitzen; fast fünf Stunden
lang haben sie irgendwelche langweilige Paragraphen des
bürgerlichen Rechtes gelesen und nachgesprochen, nun sind sie
fertig, lassen sich ein Nachtmahl holen, leisten sich aus
gemeinsamen Mitteln eine Flasche Champagner, sitzen da und plaudern
von ihrer Zukunft. Wie ganz anders erschien die Zukunft damals dem
jungen Studenten! Damals dachte er sie sich reich an Genüssen, an
mannigfacher Tätigkeit, an glänzenden Erfolgen, und ganz
unzweifelhaft sollte sie ihm und seinem Freunde das – wie sie
damals glaubten – höchste Glück der Welt verschaffen: den Ruhm.

		»Er schreitet bereits schnell vorwärts auf der Bahn des Ruhmes,«
dachte Nechljudow in Bezug auf seinen Freund, »ich aber –?«

		Inzwischen hatte er sich der Freitreppe seines Hauses genähert,
an welcher etwa ein Dutzend Dorf- und Hofleute standen und mit
verschiedenen Anliegen auf ihn warteten; aus dem Lande der Träume
mußte er nun zur Wirklichkeit zurückkehren.

		Da war eine blutiggeschlagene Bäuerin mit zerrauftem Haar und
zerrissenen Kleidern, die unter Tränen klagte, [bookmark: page78] ihr Schwiegervater wolle sie
erschlagen; da waren ferner zwei Brüder, die schon seit zwei Jahren
mit der Teilung ihres Hofes beschäftigt waren und einander voller
Haß betrachteten; da war auch ein bärtiger, grauhaariger
Gutsknecht, ein Säufer mit zitternden Händen, den sein Sohn, der
Gärtner, hergeführt hatte, um sich beim Herrn über das liederliche
Leben des Alten zu beklagen; da war ein Bauer, der seine kranke
Frau aus dem Hause jagen wollte, weil sie den ganzen Frühling nicht
gearbeitet hatte; sie saß jetzt schluchzend neben der Freitreppe
auf dem Grase und zeigte stumm auf ihren entzündeten und
geschwollenen, nachlässig mit schmutzigen Fetzen umwundenen
Fuß.

		Nechljudow hörte alle Bitten und Klagen an, gab hier einen Rat,
dort ein Versprechen, half den einen und schalt die andern, und
begab sich dann in sein Zimmer; er empfand ein aus Müdigkeit,
Scham, Hilflosigkeit und Reue gemischtes Gefühl.

	
		
		XX.

		In dem kleinen Gemach, das Nechljudow bewohnte, standen ein
altes, mit Messingnägeln beschlagenes Ledersofa, ein paar
ebensolche Stühle, ein aufgeklappter altertümlicher Kartentisch mit
Inkrustationen, Vertiefungen und Messingbeschlägen, auf dem Papiere
lagen, und ein alter, gelber, offener englischer Flügel mit
abgegriffenen, verbogenen, schmalen Tasten. Zwischen den Fenstern
hing ein großer Spiegel in altertümlichen, geschnitzten Goldrahmen.
Auf dem Fußboden lagen neben dem Tische Haufen von Papieren,
Büchern und Rechnungen. Das Zimmer hatte ein uncharakteristisches
und unordentliches Aussehen [bookmark: page79] und bildete einen scharfen Kontrast zu den
übrigen, steif und altherrschaftlich eingerichteten Räumen des
großen Hauses.

		Nechljudow trat ein, warf den Hut ärgerlich auf den Tisch,
setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Klavier stand, schlug die
Beine übereinander und ließ den Kopf auf die Brust sinken.

		»Werden Durchlaucht jetzt frühstücken?« fragte eine große,
hagere, runzelige Alte in einem Kattunkleide, einem großen
Umlegetuch und einem Häubchen, die in diesem Augenblick ins Zimmer
trat.

		Nechljudow sah auf und schwieg eine Weile, als müsse er sich
besinnen.

		»Nein, ich hab' keinen Appetit, Wärterin,« sagte er dann und
versank wieder in Gedanken.

		Die Alte schüttelte ärgerlich den Kopf und seufzte.

		»Ach, Väterchen Dmitrij Nikolajewitsch, warum sind Sie traurig?«
fragte sie; »es gibt kein Unglück, das nicht vorübergeht, bei
Gott!«

		»Ich bin ja gar nicht traurig! Wie kommst du darauf, Mütterchen
Malanja Finogenowna?« entgegnete Nechljudow mit einem Versuch, zu
lächeln.

		»Wie sollten Sie nicht traurig sein? Hab' ich denn keine Augen?«
sagte die Wärterin lebhaft; »Tag für Tag sind Sie allein! Und alles
nehmen Sie sich zu Herzen, um alles kümmern Sie sich selbst! Das
Essen haben Sie fast ganz aufgegeben! Ist das vernünftig? Wenn Sie
doch einmal in die Stadt fahren wollten oder zu den Nachbarn! Hat
man je so etwas gesehen? Sie sind noch so jung, warum grämen Sie
sich über alles? – Verzeih, Väterchen, wenn ich mich setze,« fuhr
sie fort, neben der Tür Platz [bookmark: page80] nehmend; »du hast die Leute so verwöhnt, daß
sich niemand mehr fürchtet. Ist das recht von einem Herrn? Ich kann
nichts Gutes dabei finden! Du richtest dich selbst zugrunde und
verwöhnst die Leute. Unser Volk ist einmal so, es versteht das
nicht, wirklich nicht. Fahr doch wenigstens zur Tante zu Besuch;
sie hat dir die Wahrheit geschrieben!« So redete die alte Wärterin
ihrem einstigen Pflegling zu.

		Nechljudow fühlte sein Herz immer schwerer werden. Seine rechte
Hand, die bisher auf seinem Knie geruht hatte, berührte müde die
Tasten des Klaviers. Ein Akkord erklang, ein zweiter, ein dritter.
Nechljudow rückte näher heran, zog die linke Hand aus der Tasche
und begann zu spielen. Die Akkorde, die er griff, waren
unzusammenhängend, manchmal sogar unrichtig, banal bis zur
Geschmacklosigkeit und verrieten durchaus kein musikalisches
Talent, aber sein Spiel bereitete ihm einen unklaren, wehmutsvollen
Genuß. Bei jedem Harmoniewechsel wartete er mit Spannung, was
daraus entstehen würde, und wenn etwas entstand, ergänzte
seine Phantasie das Fehlende. Er meinte Hunderte von Melodien zu
hören, harmonisch begleitet von Chor und Orchester. Aber den
Hauptgenuß bereitete ihm die angestrengte Tätigkeit seiner
Phantasie, die ihm dabei unzusammenhängend und
durcheinandergeworfen, aber mit auffallender Klarheit die
verschiedensten Bilder und Formen aus Vergangenheit und Zukunft
vorgaukelte. Bald sieht er Davids gedrungenes Gesicht vor sich, in
dem die weißen Wimpern beim Anblick der schwarzen, sehnigen Faust
der Mutter ängstlich zucken, seinen runden Rücken und die riesigen,
mit weißen Härchen bedeckten Hände; allen Prüfungen und
Entbehrungen setzt er nichts entgegen als Geduld und Ergebung in
sein Geschick. [bookmark: page81] Dann tritt die lebhafte, auf dem Gutshof keck
gewordene Amme in Nechljudows Erinnerung, und er stellt sich
plötzlich vor, daß sie die Dörfer durchwandert und die Bauern
ermahnt, sie sollen ihr Geld vor den Gutsherren verbergen, und
gedankenlos wiederholt er: »Ja, vor den Gutsherren muß man sein
Geld verbergen.« Dann wieder taucht das blonde Köpfchen seiner
zukünftigen Gattin vor ihm auf, das sich traurig und von Tränen
überströmt an seine Schulter lehnt, und dann Tschurißjonoks
gutmütiges blaues Auge, das voller Zärtlichkeit zu dem einzigen,
dickleibigen Söhnchen herabschaut. Der Kleine ist für den Vater
alles: sein Sohn, aber auch sein Helfer und Retter. »Das ist
Liebe!« flüstert Nechljudow. Dann erinnert er sich an Juchwankas
Mutter und an den Ausdruck der Geduld und Ergebung, die er trotz
des hervorstehenden Zahnes und der häßlichen Züge in ihrem alten
Gesichte bemerkte. »Wahrscheinlich bin ich der erste in den siebzig
Jahren ihres Lebens, der das bemerkt hat,« denkt er sich und
flüstert: »Merkwürdig!« Und dabei schlägt er immer noch halb
unbewußt die Tasten an und lauscht den Akkorden. Plötzlich fällt
ihm seine Flucht aus dem Bienengarten ein und der Gesichtsausdruck
der beiden jungen Dutlows, die das Lachen plagt, die aber so tun,
als blickten sie ihn gar nicht an. Er wird rot und schaut sich
unwillkürlich nach der Wärterin um, die noch immer neben der Tür
sitzt und ihn unverwandt mit stummem Kopfschütteln anschaut. Nun
sieht er ein Dreigespann schweißiger Pferde und daneben die schöne,
starke Gestalt Iljuschkas mit den hellblonden Locken, den froh
leuchtenden, schmalen, blauen Augen, den frischen roten Wangen und
dem hellen Flaum, der ihm eben erst um Mund und Kinn zu sprossen
beginnt. Er erinnert [bookmark: page82] sich, wie Iljuschka Angst gehabt, daß man ihn
nicht mehr fahren lassen werde, und wie warm er für seine
Lieblingsbeschäftigung eingetreten ist; er sieht einen grauen,
nebligen Morgen, eine schlüpfrige Chaussee und eine lange Reihe
hochbeladener, mit Strohmatten bedeckter, dreispänniger Wagen, die
mit großen schwarzen Buchstaben bezeichnet sind. Starkbeinige, gut
gefütterte Pferde ziehen unter Schellengeklingel mit gekrümmtem
Rücken und gespannten Strängen ihre Last bergan, wobei sie die Hufe
fest in den schlüpfrigen Boden schlagen. Bergab, dem Warenzuge
entgegen, kommt eilig ein Postwagen daher; die Glöcklein klingen
und wecken fernen Widerhall im dichten Walde, der sich zu beiden
Seiten des Weges hinzieht. »A–a–aj!« ruft der erste Fuhrknecht
laut, mit knabenhafter Stimme, und schwingt die Peitsche über dem
Kopf, auf dem eine Fellmütze mit Blechschild sitzt. Neben den
Vorderrädern des ersten Wagens schreitet der rotbäckige, finster
blickende Karpus schwerfällig einher; unter der Strohmatte des
zweiten Fuders taucht Iljuschkas hübscher Kopf auf. Drei mit
Koffern beladene dreispännige Wagen jagen unter Rädergerassel,
Schellengeläute und Geschrei vorüber; Iljuschka steckt seinen Kopf
wieder unter die Matte und schläft ein. Nun ist's Abend, ein
klarer, warmer Abend. Die müden Dreigespanne drängen sich vor dem
knarrenden Brettertor des Einkehrhofes; eines der hochbeladenen
Fuder nach dem andern rollt über die Torschwelle und verschwindet
unter dem breiten Schuppendach. Fröhlich begrüßt Iljuschka die
Wirtin mit dem weißen Gesicht und der schönen Gestalt. »Weit her?
Und wird viel zum Nachtmahl gegessen werden?« fragt sie ihn und
schaut den hübschen Burschen mit ihren schönen, glänzenden Augen
wohlgefällig [bookmark: page83] an. Er beschickt die Pferde, begibt sich dann
in die heiße, von Menschen angefüllte Wirtsstube, bekreuzigt sich,
setzt sich vor die volle Holzschüssel und plaudert lustig mit der
Wirtin und den Kameraden. Bald sucht er sein Nachtlager auf: unter
freiem Sternenhimmel auf duftigem Heu bei seinen Pferden, die
schnaufend und mit den Füßen stampfend in den hölzernen Krippen ihr
Futter suchen. Er tritt an das Heu heran, wendet sich gen Osten,
macht wohl dreißigmal das Kreuzeszeichen über seine starke, breite
Brust, wirft die hellen Locken zurück, spricht ein Vaterunser und
mindestens zwanzig »Herr, erbarme dich!« hüllt seinen Kopf in den
Mantel und schläft bald darauf den gesunden, sorglosen Schlaf eines
starken, frischen Menschen. Und im Traume sieht er fremde Städte:
Kiew mit den frommen Pilgerscharen, Romno mit seinen Händlern und
Waren, Odessa und das weite blaue Meer mit den weißen Segeln, und
Konstantinopel mit den goldenen Häusern und den schwarzäugigen
Türkinnen. Unsichtbare Flügel tragen ihn weiter und weiter; er
fliegt frei und leicht dahin und sieht unter sich goldene, hell
strahlende Städte und das blaue Meer mit den weißen Segeln, und
über sich den dunkelblauen Himmel mit den klaren Sternen, und es
ist so wonnevoll, so lustig, immer weiter und weiter zu
fliegen.

		»Herrlich!« flüstert Nechljudow, und ihm kommt der Gedanke:
»Warum bin ich nicht Iljuschka?« [bookmark: page84] [bookmark: page85]

	
		
		Die Dekabristen
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		I.

		Es war vor nicht langer Zeit, während der Regierung Alexanders
II., in unserer Zeit der Zivilisation, des Fortschritts, der
»Probleme«, der Wiedergeburt Rußlands und so weiter und so weiter,
zu der Zeit, als das siegreiche russische Heer zurückkehrte aus
Sewastopol, das dem Feinde übergeben werden mußte, zu der Zeit, als
ganz Rußland die Vernichtung der Schwarzmeerflotte feierte und das
weißsteinige Moskau die Überbleibsel der Mannschaft dieser Flotte
begrüßte und zu diesem glücklichen Ereignis beglückwünschte, ihnen
nach guter russischer Sitte ein Glas Branntwein und Salz und Brot
überreichte und sich tief vor ihnen verbeugte; zu der Zeit, als
Rußland in der Person weitsichtiger Neulinge in der Politik die
Zerstörung seines Traumes von einem Gottesdienste in der
Sophienkathedrale beweinte und den für das Vaterland sehr
empfindlichen Verlust zweier großer Männer beklagte, die im Kriege
gefallen waren (der eine, beseelt von dem Wunsche, so schnell als
möglich den erwähnten Gottesdienst zu feiern, war auf den Feldern
der Walachei gefallen, hatte aber dort zwei [bookmark: page88] Schwadronen Husaren
zurückgelassen; der andere, ein unschätzbarer Mann, hatte Tee,
fremdes Geld und Leintücher an die Verwundeten verteilt und doch
weder das eine, noch das andere gestohlen); zu der Zeit, als von
allen Seiten, auf allen Gebieten menschlicher Tätigkeit in Rußland
die großen Männer wie Pilze aus der Erde schossen – Feldherren,
Verwaltungsräte, Volkswirtschaftler, Schriftsteller, Redner und
große Männer ohne besonderen Beruf und ohne besonderes Ziel; zu der
Zeit, da ein Toast beim Jubiläum eines Moskauer Schauspielers eine
öffentliche Meinung hervorbrachte, die alle Verbrecher verurteilte;
als gefürchtete Kommissionen aus Petersburg nach dem Süden eilten,
um die Kommissariatsverbrecher zu verhaften und hinzurichten; als
in allen Städten zu Ehren der Helden von Sewastopol Festessen
gegeben und Reden gehalten wurden, und als man ihnen, denen Hände
und Füße im Kriege zerschmettert worden waren, auf allen Brücken
und an allen Wegen Almosen verabreichte; zu der Zeit, als die
Rednertalente sich so schnell im Volke entwickelten, daß ein
Beamter überall und bei jeder Gelegenheit so kräftige Reden
schrieb, druckte und bei den Festessen auswendig hersagte, daß die
Hüter der Ordnung gezwungen waren, Einschränkungsmaßregeln gegen
seine Beredsamkeit zu ergreifen; als man im Englischen Klub ein
Extrazimmer zur Besprechung der öffentlichen Angelegenheiten
einrichtete; als Zeitschriften unter den verschiedensten Flaggen
erschienen, – Zeitschriften, die europäische Ideen auf europäischer
Grundlage, aber mit russischer Weltanschauung, und Zeitschriften,
die ausschließlich russische Ideen auf russischer Grundlage, aber
mit europäischer Weltanschauung entwickelten; als plötzlich so
viele Zeitschriften auftauchten, daß alle Namen erschöpft [bookmark: page89] zu sein schienen:
»Der Bote«, »Das Wort«, »Die Laube«, »Der Beobachter«, »Der Stern«,
»Der Adler« und noch viele andere – und trotzdem noch immer wieder
und wieder neue zum Vorschein kamen; zu der Zeit, als Plejaden von
Schriftstellern und Philosophen auftauchten, die beweisen wollten,
daß die Wissenschaft national sei oder daß sie nicht national sei
und so weiter, und Plejaden von Schriftsteller-Künstlern, die einen
Hain und einen Sonnenaufgang und ein Gewitter und die Liebe der
russischen Jungfrau und die Faulheit eines Beamten und die
schlechte Aufführung vieler Beamten schilderten; zu der Zeit, als
von allen Seiten »Fragen« auftauchten (wie man im Jahre 1856 alle
die Komplexe von Umständen nannte, aus denen niemand klug werden
konnte): die Fragen der Kadettenschulen, der Universitäten, der
Zensur, des mündlichen Gerichtsverfahrens, der Finanzen, Bank-,
Polizei- und Emanzipationsfragen und viele andere; als alle sich
bemühten, noch neue Fragen zu finden, und als alle sie zu lösen
suchten; als alles schrieb, las, redete, Pläne machte, als alles
verändert, verbessert oder vernichtet werden sollte und als alle
Russen wie ein Mann von unbeschreiblicher Begeisterung ergriffen
waren. Ein Zustand, der für Rußland im neunzehnten Jahrhundert
zweimal eintrat: das erstemal, als wir im Jahre 1812 Napoleon I.
besiegten, und das zweitemal, als im Jahre 1856 Napoleon III. uns
besiegte. Große, unvergeßliche Zeit der Wiedergeburt des russischen
Volkes! – Wie jener Franzose gesagt: Wer nicht zur Zeit der großen
französischen Revolution gelebt hat, hat überhaupt nicht gelebt, so
wage ich zu sagen: Wer nicht im Jahre 1856 in Rußland gelebt hat,
der weiß nicht, was leben heißt. Schreiber dieses hat nicht nur in
jener Zeit gelebt, er war [bookmark: page90] auch einer der mitwirkenden Männer jener Zeit.
Nicht nur, daß er selbst einige Wochen in einer der Blindagen
Sewastopols gesessen hat, er hat auch über den Krimkrieg ein Werk
geschrieben, das ihm großen Ruhm erworben hat, in welchem er klar
und ausführlich erzählt, wie die Soldaten von den Bastionen
herabfeuerten, wie auf dem Verbandplatz die Verwundeten verbunden
und auf dem Friedhof die Toten bestattet wurden. Nach diesen
Heldentaten kehrte der Schreiber dieser Zeilen in den Mittelpunkt
des Reiches zurück, in das Feuerwerkerinstitut, wo er die Lorbeeren
seiner Taten erntete. Er sah die Begeisterung der beiden
Hauptstädte und des ganzen Volkes und lernte aus eigener Erfahrung
kennen, wie Rußland wahre Verdienste zu belohnen weiß. Alle die
Großen dieser Erde suchten seine Bekanntschaft, drückten ihm die
Hand, luden ihn zum Diner ein, baten ihn, sie zu besuchen, und
erzählten ihm von ihren Empfindungen, um von ihm Einzelheiten über
den Krieg zu hören. Daher weiß der Schreiber dieser Zeilen jene
große, unvergeßliche Zeit zu schätzen. Aber nicht darum handelt es
sich hier!

		Eben zu jener Zeit hielten zwei Schlitten vor der Einfahrt eines
der besseren Gasthäuser in Moskau. Ein junger Mann lief ins Haus,
um nach Zimmern zu fragen. Ein alter Herr saß mit zwei Damen in dem
einen Schlitten und sprach davon, wie die Schmiedebrücke zur
Franzosenzeit ausgesehen hätte. Es war die Fortsetzung eines
Gespräches, das bei der Einfahrt in Moskau begonnen hatte, und das
der alte, weißbärtige Herr in dem offenen Pelz jetzt ruhig
fortsetzte, als beabsichtige er im Schlitten zu übernachten. Frau
und Tochter hörten ihm zu, blickten aber von Zeit zu Zeit
ungeduldig nach der Tür. Der junge Mann trat aus [bookmark: page91] der Tür heraus, gefolgt
von dem Portier und dem Zimmerkellner.

		»Nun, Ssergej, was ist?« fragte die Mutter, indem sie ihr müdes
Gesicht in den Schein der Laterne vorstreckte.

		Ob aus Gewohnheit oder aber, damit der Portier ihn wegen seines
einfachen Pelzrockes nicht am Ende für einen Diener halte, –
Ssergej antwortete in französischer Sprache, es seien Zimmer zu
haben, und öffnete den Wagenschlag. Der alte Herr sah den Sohn
einen Augenblick an und wandte sich dann wieder zurück in das
dunkle Innere des Wagens, als ginge alles andere ihn gar nichts
an.

		»Das Theater stand damals noch nicht.«

		»Pierre,« sagte seine Frau, indem sie ihren Mantel raffte, er
aber fuhr fort:

		»Madame Chalmé wohnte in der Twerstraße –«

		Aus dem Innern des Wagens erklang ein junges, frisches
Lachen.

		»Papa, steig' doch aus, du bist so ins Gespräch gekommen!«

		Der alte Herr schien erst jetzt zu bemerken, daß sie am Ziel
waren, und sah sich um.

		»Steig' doch aus!«

		Er drückte die Mütze fest in die Stirn und stieg gehorsam aus.
Der Portier faßte ihn unter dem Arm, doch sobald er sich überzeugt
hatte, daß der alte Herr noch sehr rüstig war, bot er seine Dienste
sofort der Dame an. Natalia Nikolajewna, die Gemahlin des alten
Herrn, erschien ihm als eine sehr vornehme Dame, sowohl wegen ihres
Zobelpelzes als auch wegen der Art, wie sie langsam ausstieg, sich
schwer auf seinen Arm stützte und dann, ohne sich umzuschauen, auf
den Arm ihres Sohnes gestützt, geradewegs auf [bookmark: page92] den Eingang zuging. Das Fräulein
konnte er kaum von den Dienstmädchen unterscheiden, die aus dem
zweiten Schlitten stiegen; sie trug ebenso wie diese ein Bündelchen
und eine Pfeife und ging hinterdrein; nur an dem Lachen und daran,
daß sie den alten Herrn »Vater« nannte, erkannte er sie.

		»Nicht dorthin, Papa, nach rechts,« sagte sie, ihn am Ärmel des
Pelzes zurückhaltend, »nach rechts!«

		Und auf der Treppe ertönte mitten im Lärm der Schritte und Türen
und durch das schwere Atmen der alten Dame dasselbe Lachen, das
schon im Wagen erklungen war und bei dem jeder, der es hörte, sich
denken mußte: Die lacht prächtig, gradezu beneidenswert.

		Ssergej, der Sohn, hatte während der Reise die Sorge für das
materielle Wohl übernommen und tat seine Pflicht zwar ohne
Sachkenntnis, aber mit der Energie und der selbstzufriedenen
Geschäftigkeit, die den Fünfundzwanzigjährigen eigen zu sein
pflegt. Wenigstens zwanzigmal lief er ohne besonders wichtigen
Grund im einfachen Überzieher, zitternd vor Kälte, hinunter zu den
Schlitten und wieder hinauf, mit seinen jungen, langen Beinen zwei
oder drei Stufen auf einmal nehmend. Natalia Nikolajewna bat ihn,
er solle sich doch nicht erkälten, aber er beteuerte, es mache ihm
nichts, erteilte beständig Befehle, schlug mit den Türen, ging hin
und her, und als mit der Dienerschaft und den Hausknechten alles
geordnet war, ging er mehrmals durch alle Zimmer, verschwand durch
eine Tür und kam zur andern wieder herein und suchte nach immer
neuer Tätigkeit.

		»Papa, willst du ein Bad nehmen? Soll ich mich erkundigen?«
fragte er. [bookmark: page93]

		Der Papa war in Gedanken versunken und schien sich noch gar
nicht klar darüber zu sein, wo er sich befand. Er antwortete nicht
gleich. Er hörte die Worte, verstand sie aber nicht. Plötzlich
hatte er begriffen.

		»Ja, ja, ja, erkundige dich, bitte. An der Steinernen Brücke ist
ein Badehaus.«

		Das Familienhaupt durchschritt eilig und aufgeregt die Zimmer
und nahm dann in einem Lehnstuhl Platz.

		»Na, jetzt müssen wir uns entscheiden, was geschehen soll, wie
wir uns einrichten wollen,« sagte er, »helft, Kinder, geschwind!
Schnell alles hereingebracht und aufgestellt! Und morgen schicken
wir Ssergej mit einem Briefchen zu meiner Schwester Maria Iwanowna,
zu Nikitins, oder wir fahren selbst hin. Nicht wahr, Natascha?
Jetzt aber müssen wir uns einrichten.«

		»Morgen ist Sonntag; ich hoffe, du wirst vor allem zur Messe
fahren, Pierre,« sagte die Frau, die vor einem Koffer kniete und
ihn aufschloß.

		»Ja so, Sonntag! Selbstverständlich fahren wir alle in die
Uspenskische Kathedrale. Damit wollen wir unsere Rückkehr beginnen.
Mein Gott, wenn ich an den Tag zurückdenke, an dem ich zum
letztenmal in der Kathedrale war! Weißt du noch, Natascha? Aber es
handelt sich jetzt nicht darum.«

		Und das Familienhaupt erhob sich schnell von dem Lehnstuhl, in
den es sich eben erst gesetzt hatte.

		»Jetzt müssen wir uns einrichten.«

		Und ohne etwas zu tun, wanderte er aus einem Zimmer ins
andere.

		»Sag', sollen wir Tee trinken? Oder bist du müde, willst du
ruhen?« [bookmark: page94]

		»Ja, ja,« erwiderte die Frau, und zog etwas aus dem Koffer; »du
willst doch ins Bad.«

		»Ja, zu meiner Zeit war ein Bad an der Steinernen Brücke.
Ssergej, geh doch und frage einmal, ob es noch besteht. Dieses
Zimmer nehme ich für mich und Ssergej. Ssergej, wird es dir hier
gefallen?« Ssergej war aber schon fort, um sich nach dem Bade zu
erkundigen.

		»Nein, das alles ist mir noch nicht recht,« fuhr der alte Herr
fort, »du hast keinen direkten Eingang zum Salon. Was meinst du,
Natascha?«

		»Beruhige dich, Pierre, wir werden schon alles machen,«
erwiderte Natascha aus dem andern Zimmer, in welches die
Hausknechte eben das Gepäck trugen. Aber Pierre befand sich in der
begeisterten Stimmung, in welche ihn die Ankunft am Ziele versetzt
hatte.

		»Paß auf, bring Ssergejs Sachen nicht in Unordnung. Da, seine
Schneeschuhe haben sie in den Salon geworfen!«

		Und er hob sie selbst auf und lehnte sie mit besonderer
Vorsicht, als hänge davon die ganze künftige Ordnung der Wohnung
ab, an den Türrahmen. Aber die Schneeschuhe wollten nicht stehen,
und kaum war Pierre zurückgetreten, als sie polternd quer vor die
Tür fielen. Natalia Nikolajewna zuckte zusammen und runzelte die
Stirn. Doch als sie die Ursache des Lärms erkannte, sagte sie
nur:

		»Ssonja, heb' sie auf, mein Liebling.«

		»Heb' sie auf, mein Liebling,« wiederholte der Mann, »ich gehe
inzwischen zum Wirt, wir werden sonst nie fertig; es muß doch alles
mit ihm besprochen werden.«

		»Man kann ihn doch holen lassen, Pierre; warum willst du dich
bemühen?«

		Pierre willigte ein. [bookmark: page95]

		»Ssonja, rufe doch den – wie heißt er doch? – Den Monsieur
Cavalier, bitte; sag' ihm, daß wir alles besprechen möchten.«

		»Chevalier, Papa,« sagte Ssonja und wollte hinausgehen.

		Natalia Nikolajewna, die mit leiser Stimme Befehle gab und mit
leisen Schritten aus einem Zimmer ins andere ging, bald eine
Schachtel, bald eine Pfeife, bald ein Polster tragend, nahm
geräuschlos aus dem Gepäcksberge ein Stück nach dem andern und
stellte alles an den rechten Platz; sie flüsterte Ssonja im
Vorübergehen zu:

		»Geh nicht selbst, schick' den Diener.«

		Während der Diener den Wirt holte, benützte Pierre die
Wartezeit, um unter dem Vorwande, seiner Frau zu helfen, eines
ihrer Kleider zu zerknittern und über einen leeren Koffer zu
stolpern. Sich mit der Hand an der Wand festhaltend, sah der
Dekabrist sich lächelnd um. Seine Gattin schien so beschäftigt, daß
sie nichts bemerkt hatte; Ssonja aber sah ihn mit so lachenden
Augen an, als erwarte sie nur die Erlaubnis zum Loslachen. Er gab
ihr gerne diese Erlaubnis, indem er selbst so gutmütig auflachte,
daß alle, die im Zimmer waren, von seiner Gattin bis zum Hausknecht
und Dienstmädchen, herzlich mitlachten. Dieses Gelächter belebte
den alten Herrn noch mehr; er fand, daß der Divan im Zimmer der
Damen unbequem stehe, obgleich sie das Gegenteil behaupteten und
ihn baten, sich nicht zu beunruhigen. Grade als er eigenhändig mit
Hilfe des Hausknechts den Divan umstellen wollte, trat der Wirt,
ein Franzose, ins Zimmer.

		»Sie wünschen mich zu sprechen,« sagte der Wirt streng und zog
zum Zeichen seiner Gleichmütigkeit, wenn nicht gar [bookmark: page96] Geringschätzung, langsam
sein Taschentuch, faltete es langsam auseinander und schneuzte sich
langsam.

		»Ja, mein lieber Freund,« sagte Peter Iwanowitsch, indem er ihm
entgegenging, »sehen Sie, wir wissen selbst noch nicht, wie lange
wir hier bleiben, meine Frau und ich –« Peter Iwanowitsch, der die
Schwäche hatte, in jedem Menschen seinen Nächsten zu sehen, begann
seine Verhältnisse und Pläne darzulegen.

		Herr Chevalier stand den Menschen gegenüber auf einem andern
Standpunkt und interessierte sich gar nicht für die Mitteilungen,
die Peter Iwanowitsch ihm machte; aber das gute Französisch, das
Peter Iwanowitsch sprach (die Kenntnis des Französischen bedeutet
in Rußland bekanntlich so etwas wie einen höheren Rang), und sein
vornehmes Wesen brachten ihm eine hohe Meinung von den Ankömmlingen
bei.

		»Womit kann ich dienen?« fragte er.

		Peter Iwanowitsch war um die Antwort nicht verlegen. Er wünschte
Zimmer, Tee, einen Ssamowar, Nachtmahl, Mittagessen, Kost für seine
Dienerschaft, mit einem Wort alles das, um dessentwillen die
Gasthäuser da sind. Und als Herr Chevalier, verwundert über die
Naivität des alten Herrn, der zu glauben schien, daß er sich in der
turkmenischen Steppe befinde oder daß ihm alle diese Sachen umsonst
geliefert werden würden, erklärte, daß alles das zu haben sei,
geriet Peter Iwanowitsch in Entzücken.

		»Das ist ja wundervoll, sehr gut! So wollen wir es machen! Dann
also bitte –« plötzlich wurde es ihm peinlich, immer nur von sich
zu sprechen, und er begann Herrn Chevalier nach seiner Familie und
seinen Geschäften auszufragen. [bookmark: page97] Ssergej Petrowitsch, der eben wieder in das
Zimmer trat, schien mit diesem Benehmen seines Vaters nicht
zufrieden zu sein; er bemerkte das Mißbehagen des Wirts und
erinnerte den Vater an das Bad. Aber Peter Iwanowitsch
interessierte sich jetzt nur noch dafür, wie ein französisches
Gasthaus im Jahre 1856 in Moskau gehen konnte und womit Madame
Chevalier ihre Zeit verbringe. Endlich verbeugte sich der Wirt und
fragte, ob der Herr etwas befehle.

		»Wir wollen Tee trinken, Natascha, nicht? Also bitte Tee. Und
wir sprechen noch miteinander, mein lieber Monsieur, – welch ein
prächtiger Mensch!«

		»Und das Bad, Papa?«

		»Ach ja, dann also keinen Tee!«

		So ging das einzige Resultat der Unterredung mit den neuen
Ankömmlingen dem Wirt wieder verloren. Dafür aber war Peter
Iwanowitsch jetzt stolz und glücklich über seine Anordnungen. Die
Fuhrknechte, die heraufkamen, um ein Trinkgeld zu bitten, hätten
ihn beinahe verstimmt, weil Ssergej kein Kleingeld hatte, und er
war schon wieder im Begriff, den Wirt holen zu lassen; aber der
gute Einfall, daß nicht er allein an diesem Abend glücklich zu sein
das Recht habe, brachte ihn aus der Verlegenheit. Er nahm zwei
Dreirubelscheine, drückte den einen Schein einem der Kutscher in
die Hand und sagte: »Da nehmen Sie!« (Peter Iwanowitsch hatte die
Gewohnheit, alle Menschen, mit Ausnahme seiner Familienangehörigen,
mit »Sie« anzusprechen) »und das nehmen Sie,« sagte er, indem er
dem andern Fuhrknecht den zweiten Schein mit einem Händedruck
übergab, etwa so, wie man es macht, wenn man einem Arzt das [bookmark: page98] Honorar für einen
Krankenbesuch gibt. Nachdem alles das erledigt war, ließ er sich
ins Bad führen.

		Ssonja, die auf dem Divan saß, stützte den Kopf in die Hand und
lachte auf.

		»Ach, wie schön, Mama, ach, wie schön!« Dann zog sie die Beine
auf den Divan, streckte sich aus, legte sich zurecht und versank
sofort in den festen, ruhigen Schlaf eines gesunden,
achtzehnjährigen Mädchens, das eine Reise von anderthalb Monaten
hinter sich hatte. Natalia Nikolajewna, die immer noch in ihrem
Schlafzimmer beschäftigt war, bemerkte mit dem feinen Gehör der
Mutter, daß Ssonja sich nicht rührte, und trat ins Zimmer, um nach
ihr zu sehen. Sie nahm ein Kissen, hob mit ihrer großen, weißen
Hand den zerzausten, erhitzten Kopf des Mädchens in die Höhe und
bettete ihn auf das Kissen. Ssonja seufzte tief, tief auf, bewegte
die Schultern und legte den Kopf auf das Kissen, ohne zu danken,
als wäre das alles von selbst geschehen.

		»Nicht dorthin, nicht dorthin, Gawrilowna, Katja,« sagte Natalia
Nikolajewna gleich darauf zu den Dienstmädchen, die das Bett
herrichteten, und strich dabei wie im Vorübergehen über die
zerzausten Haare der Tochter. Ohne sich zu übereilen, aber auch
ohne zu ruhen, räumte Natalia Nikolajewna auf, und als Mann und
Sohn zurückkehrten, war alles fertig: die Koffer waren aus den
Zimmern entfernt, in Pierres Schlafzimmer war alles so, wie es
Jahrzehnte lang in Irkutsk gewesen war: Schlafrock, Tabakspfeife,
Tabaksdose, Zuckerwasser, das Evangelium, in welchem er vor dem
Einschlafen zu lesen pflegte, und selbst ein kleines
Heiligenbildchen hing wie angeklebt über dem Bette an der
prächtigen Tapete des Zimmers. Chevalier pflegte [bookmark: page99] diesen Zimmerschmuck sonst
nicht zu verwenden. An diesem Abend aber tauchten solche Bildchen
in allen Zimmern der dritten Abteilung des Gasthauses auf.

		Als Natalia Nikolajewna Ordnung gemacht hatte, zupfte sie ihre
trotz der langen Reise sauberen Stulpen und den Kragen zurecht,
frisierte sich und setzte sich an den Tisch. Ihre schönen,
schwarzen Augen waren in die Ferne gerichtet. Sie sah vor sich hin
und ruhte aus. Sie schien nicht nur von dem Auspacken auszuruhen,
nicht nur von der langen Reise, nicht nur von den schweren Jahren,
– sondern von dem ganzen Leben, und die Ferne, in welche sie
blickte und in welcher vor ihrem geistigen Auge lebende, geliebte
Personen auftauchten, war eben die Ruhe, die sie wünschte. War es
die Liebestat, die sie für ihren Mann vollbracht hatte, war es die
Liebe, die sie für ihre Kinder durchlebt hatte, als sie noch klein
waren, war es ein schwerer Verlust oder war es eine
Eigentümlichkeit ihres Charakters, – jeder, der diese Frau ansah,
mußte verstehen, daß sie nichts mehr zu geben hatte, daß sie schon
längst ihr ganzes Ich hingeopfert hatte, und daß von diesem Ich
nichts mehr zurückgeblieben war. Nur etwas Schönes und
Schwermütiges, das der Verehrung würdig war, schien
zurückgeblieben, wie eine Erinnerung, wie der Schein des Mondes.
Man konnte sie sich nicht anders vorstellen, als von Achtung und
allen Bequemlichkeiten des Daseins umgeben. Daß sie hungrig wäre
und gierig äße, oder daß sie unsaubere Wäsche trüge, oder daß sie
stolperte oder vergessen hätte, sich zu schneuzen, – so etwas
konnte man sich nicht vorstellen. Es war physisch unmöglich. Warum
es so war, weiß ich nicht, aber jede ihrer Bewegungen war Hoheit,
Anmut, Liebe zu allen, die sich ihres Anblickes erfreuen durften.
[bookmark: page100]

		Sie flechten und weben

Himmlische Rosen ins irdische Leben.

		Sie kannte diesen Vers und liebte ihn, ohne sich besonders nach
ihm zu richten, denn ihre ganze Natur war der Ausdruck dieses
Gedankens, ihr ganzes Leben war nichts als das unbewußte
Einflechten unsichtbarer Rosen in das Leben aller Menschen, denen
sie begegnete. Sie hatte ihren Mann nach Sibirien begleitet, nur
weil sie ihn liebte; sie dachte nicht an das, was sie für ihn tun
könnte, sie tat es unwillkürlich, als müsse es so sein. Sie machte
ihm sein Bett, ordnete seine Sachen, bereitete das Mittagessen und
den Tee und vor allem, sie war immer dort, wo er war, und keine
Frau hätte ihren Mann reicher beglücken können, als sie es tat.

		Im Salon brodelte der Ssamowar auf dem runden Tisch, und davor
saß Natalia Nikolajewna. Ssonja verzog das Gesicht und lächelte
unter der Hand der Mutter, die sie kitzelte, als der Gatte und der
Sohn ins Zimmer traten; ihre Fingerspitzen waren runzelig, Wangen
und Stirn glänzten (ganz besonders glänzte die Glatze des Vaters),
die weißen wie die schwarzen Haare waren verwühlt, und die
Gesichter strahlten.

		»Es ist heller geworden, da ihr hereinkamt,« sagte Natalia
Nikolajewna, »Väterchen, wie weiß du bist!« So sprach sie seit
Jahrzehnten an jedem Samstag, und an jedem Samstag empfand Pierre
dabei eine gewisse Verlegenheit und zugleich Befriedigung. Sie
setzten sich an den Tisch; bald duftete es nach Tee und nach der
Tabakspfeife; die Stimmen der Eltern, der Kinder und der
Dienerschaft, die in demselben Zimmer ihren Tee bekam, wurden laut.
Man erinnerte sich an alles Komische, was man unterwegs erlebt
[bookmark: page101] hatte,
amüsierte sich über Ssonjas Frisur und lachte. Geographisch waren
sie alle um fünftausend Werst in eine ganz andere, fremde Umwelt
versetzt, dem Geiste nach aber waren sie an diesem Abend noch zu
Hause, noch ganz die Menschen, zu denen sie ihr eigentümliches,
langes, einsames Familienleben gemacht hatte. Morgen mußte das
alles anders werden. – Peter Iwanowitsch setzte sich an den
Ssamowar und zündete seine Pfeife an. Er war wehmütig gestimmt.

		»So wären wir denn also angekommen,« sagte er, »und ich bin
froh, daß wir heute niemand mehr sehen werden; diesen letzten Abend
wollen wir noch unter uns verbringen.« Und er spülte diese Worte
mit einem großen Schluck Tee hinunter.

		»Warum letzten Abend, Pierre?«

		»Warum? Weil die jungen Adler flügge geworden sind; sie müssen
nun selbst ihr Nest bauen und werden von hier davonfliegen, jeder
nach seiner Seite.«

		»So ein Unsinn,« sagte Ssonja, indem sie sein Glas nahm und
lächelte, wie sie immer zu lächeln pflegte, »das alte Nest ist
vortrefflich.«

		»Das alte Nest ist ein trauriges Nest; der Alte hat nicht
verstanden, es zu bauen, – er ist in den Käfig geraten, im Käfig
hat er seine Jungen erzogen. Und als man ihn befreite, da hatten
seine Schwingen ihre Kraft verloren. Nein, die jungen Adler müssen
ihr Nest höher und glücklicher bauen, näher zur Sonne; sie sind ja
seine Kinder, um an seinem Beispiel zu lernen. Und der Alte wird
ihnen zuschauen, solange er das Augenlicht hat; wenn er aber
erblindet, wird er ihnen zuhören. – Gieß mir Rum ein, noch, noch, –
genug.« [bookmark: page102]

		»Wir wollen sehen, wer den andern verläßt,« erwiderte Ssonja mit
einem flüchtigen Blick auf die Mutter, als schäme sie sich, in
ihrer Gegenwart zu sprechen, »wollen sehen, wer den andern
verläßt,« wiederholte sie, »meiner selbst bin ich sicher und
Ssergejs auch.« (Ssergej ging im Zimmer auf und nieder und
überlegte, wie er sich morgen einen Anzug bestellen sollte: ob er
selbst hingehen oder den Schneider holen lassen sollte; Ssonjas
Gespräch mit dem Vater interessierte ihn nicht.) Ssonja lachte.

		»Was hast du, was?« fragte der Vater.

		»Du bist jünger als wir, Papa, wirklich viel jünger,« sagte sie
und lachte wieder.

		»Oho,« entgegnete der Greis, und seine strengen Falten zogen
sich zu einem zärtlichen und zugleich geringschätzigen Lächeln
zusammen.

		Natalia Nikolajewna beugte sich hinter dem Ssamowar vor, der sie
hinderte, ihren Mann zu sehen.

		»Ssonja hat recht, du bist noch immer wie ein Sechzehnjähriger,
Pierre. Ssergej ist jünger an Gefühlen, aber deine Seele ist jünger
als seine. Was er tun wird, kann ich vorhersehen: du aber kannst
mich noch in Erstaunen setzen.«

		Ob der alte Herr die Richtigkeit dieser Behauptung zugab oder ob
er sich geschmeichelt fühlte und keine Antwort fand, – er rauchte
schweigend weiter und trank seinen Tee, seine Augen aber glänzten.
Ssergej, der mit dem Egoismus der Jugend jetzt erst Interesse fand
an dem, was man von ihm sagte, mischte sich nun auch in das
Gespräch und behauptete, er sei tatsächlich alt. Die Ankunft in
Moskau und das neue Leben, das sich vor ihm auftat, freue ihn nicht
im geringsten. Er überlege ruhig die Zukunft. [bookmark: page103]

		»Und es ist doch der letzte Abend,« wiederholte Peter
Iwanowitsch, »morgen wird alles anders sein.«

		Er schüttete noch Rum in seinen Tee. Und lange noch saß er am
Teetisch mit einer Miene, als wollte er noch vieles sagen, als
fehlte es ihm aber an Zuhörern. Er hatte die Rumflasche näher zu
sich gezogen, aber die Tochter trug sie still beiseite.

			[bookmark: foot3]Tolstoj plante einen großen Roman, in dem
die »Dekabristen« eine Rolle spielen sollten, die »Dezembermänner«,
die Führer des Aufstandes, der bald nach dem Tode Alexanders I. in
Rußland ausgebrochen war. Bei den Vorarbeiten zu diesem Roman kam
er auf den Gedanken, zuerst ein großes Werk über die Zeit der
Napoleonischen Kriege zu verfassen; so entstand » Krieg und
Frieden«; der Roman » Die Dekabristen« aber blieb
unvollendet, wenngleich Tolstoj auch später wieder einige Kapitel
davon niederschrieb. Wir geben hier die ersten drei Kapitel in der
allerersten Fassung wieder. (Anm. d. Übers.)


	
		
		II.

		Als Herr Chevalier von oben zurückkam und seiner
Lebensgefährtin, die im spitzenbesetzten Seidenkleide nach Pariser
Art an der Kasse saß, seine Beobachtungen über die neuen Gäste
mitteilte, saßen im selben Zimmer einige Stammgäste des Gasthauses.
Ssergej hatte, als er unten gewesen war, dieses Zimmer und diese
Stammgäste bemerkt. Wenn Sie schon öfter in Moskau waren, so kennen
Sie das Zimmer wahrscheinlich auch.

		Wenn Sie ein bescheidener Mensch sind, der Moskau nicht kennt,
und wenn Sie sich zu einem Diner, zu dem Sie geladen waren,
verspätet haben, oder wenn Sie darauf gerechnet haben, daß die
gastfreundlichen Moskauer Sie einladen werden und das nicht
geschehen ist, oder aber, wenn Sie auch nur in einem besseren
Gasthause speisen wollen, so treten Sie in das Vorzimmer dieses
Gasthauses ein. Drei oder vier Bediente springen auf; einer von
ihnen nimmt Ihnen den Pelz ab und gratuliert Ihnen zum neuen Jahr,
zur Fastnacht, zur Ankunft, oder er macht nur die Bemerkung, daß
Sie lange nicht dagewesen seien, wenn Sie auch noch nie in diesem
Lokal waren. Sie treten ein, und das erste, was Ihnen in die Augen
fällt, ist ein gedeckter Tisch, [bookmark: page104] der – wie Sie im ersten Moment glauben –
mit einer Menge appetitlicher Speisen bedeckt ist. Aber das ist nur
optische Täuschung, denn den größten Raum auf diesem Tische nehmen
gefiederte Fasanen, ungekochte Seekrebse, Körbchen mit Parfüms und
Pomaden und Glasbüchschen mit Schönheitsmitteln oder Konfekt ein.
Nur ganz am Tischrande finden Sie bei aufmerksamem Suchen ein
Schnäpschen und mit Fisch belegte Butterbrote, durch eine
Drahtglocke vor Fliegen geschützt, – eine Vorsichtsmaßregel, die in
Moskau im Dezember gar keinen Zweck hat, aber dafür ist diese
Drahtglocke genau so, wie man sie in Paris zu haben pflegt.
Jenseits des Tisches erblicken Sie ein zweites Zimmer, in dem eine
Französin von großer Häßlichkeit, aber in den saubersten
Stulpenärmeln und in wunderschönem, modernem Kleide an der Kasse
sitzt. Neben der Französin bemerken Sie gewiß einen Offizier in
aufgeknöpfter Uniform, der einen Schnaps und einen Imbiß nimmt,
einen Zivilisten, der die Zeitung liest, und ein paar Offiziers-
oder Zivilistenbeine, die auf einem Sammetsessel liegen, Sie hören
französisches Geplauder und mehr oder weniger natürliches, lautes
Lachen. Wenn Sie erfahren wollen, was in dem Zimmer vorgeht, so
rate ich Ihnen, nicht hineinzugehen, sondern nur hineinzublicken, –
so im Vorübergehen, als ob Sie nur ein Butterbrötchen nehmen
wollten. Sonst würden Sie dem fragenden Schweigen und den
erstaunten Blicken der Stammgäste dieses Zimmers nicht ausweichen
können und müßten wohl verlegen zu einem der Tische im großen Saal
oder im Wintergarten fliehen. Niemand wird Sie daran hindern. Diese
Tische dürfen von jedem benützt werden, und dort in der Einsamkeit
dürfen Sie den Jean getrost Kellner nennen und so viel [bookmark: page105] Trüffeln
bestellen, als Sie nur wollen. Das Zimmer mit der Französin aber
existiert nur für die auserlesene »goldene« Jugend Moskaus, und es
ist nicht so leicht, wie Sie vielleicht glauben, in die Zahl dieser
Auserwählten aufgenommen zu werden.

		Als Herr Chevalier also in dieses Zimmer zurückkehrte, sagte er
zu seiner Gattin, der alte Herr aus Sibirien sei langweilig, sein
Sohn und seine Tochter aber seien so prächtige Menschenkinder, wie
sie nur in Sibirien gedeihen.

		»Wenn Sie die Tochter sehen würden, – ein Rosenknöspchen!«

		»O, darin ist er Kenner, dieser Alte!« sagte einer der Gäste.
(Das Gespräch wurde natürlich französisch geführt, ich gebe es aber
in unserer Sprache wieder, wie ich's im Verlauf dieser Geschichte
immer machen werde.)

		»O gewiß!« antwortete Chevalier, »die Frauen sind meine
Leidenschaft. Wollen Sie mir's glauben?«

		»Hören Sie doch, Madame Chevalier!« schrie ein dicker
Kosakenoffizier, der dem Wirt viel Geld schuldig war und gern mit
ihm plauderte; »und ist diese Sibirierin wirklich so schön?«

		Chevalier legte seine Fingerspitzen aneinander und küßte
sie.

		Dann entspann sich ein vertrauliches, sehr lustiges Gespräch,
das den Dicken betraf; er hörte lächelnd zu, was man von ihm sagte.
Obwohl Madame Clarisse nicht jeden Witz verstand, brach sie hinter
ihrem Pult in so silbernes Lachen aus, als ihre schlechten Zähne
und ihr vorgerücktes Alter es ihr erlaubten.

		»Wer sind diese Sibirier eigentlich? Bergwerksbesitzer oder
Kaufleute?« [bookmark: page106]

		»Nikita, frage die Herrschaften, die angekommen find, nach ihrem
Reisepaß,« sagte Monsieur Chevalier.

		»Wir, Alexander, Selbstherrscher –« begann Chevalier den Paß,
der ihm gebracht wurde, vorzulesen, aber der Kosakenoffizier riß
ihm das Papier aus der Hand, und sein Gesicht nahm plötzlich den
Ausdruck des Erstaunens an.

		»Nun raten Sie, wer es ist,« sagte er, »Sie kennen ihn alle,
wenn auch nur vom Hörensagen.«

		»Wie soll man das erraten? Zeig doch her! Vielleicht Abd el
Kader – hahaha – oder Kagliostro – oder Peter III. – hahaha!«

		»Nun, so lies doch.«

		Der Kosakenoffizier entfaltete das Papier und las: Der ehemalige
Fürst Peter Iwanowitsch – dann kam einer jener russischen
Familiennamen, die jeder kennt und mit einer gewissen Achtung und
Befriedigung ausspricht, wenn er von einer Persönlichkeit spricht,
die diesen Namen trägt. Wir wollen ihn Labasow nennen. Der
Kosakenoffizier erinnerte sich dunkel, daß dieser Peter Labasow im
Jahre 1825 durch irgend etwas berühmt geworden und zur Zwangsarbeit
verurteilt worden war; wodurch er sich aber berühmt gemacht hatte,
wußte er nicht recht. Die andern aber wußten nicht einmal das und
antworteten: »Aha, ja, der bekannte,« – so wie sie gesagt hätten:
»Natürlich, der bekannte Shakespeare, der die Äneïde geschrieben
hat.« Genaueres erfuhren sie erst dann, als der Dicke ihnen
erklärte, er sei der Bruder des Fürsten Iwan, der Onkel der
Tschikins, der Gräfin Pruck, kurz der bekannte –!

		»Er muß sehr reich sein, wenn er der Bruder des Fürsten Iwan
ist,« bemerkte einer der jungen Herren, »falls [bookmark: page107] man ihm sein Vermögen
zurückgegeben hat. Einigen hat man es ja zurückgegeben.«

		»Wie viele von diesen Verschickten jetzt zurückkommen,« bemerkte
ein anderer; »ich glaube wirklich, es sind weniger verbannt worden
als jetzt zurückkehren. Du, Schikinskij, erzähl' doch die
Geschichte vom 18.,« wandte er sich an einen Offizier des
Schützenregiments, der als Meister im Erzählen bekannt war.

		»Nun, erzähl' doch!«

		»Es ist eine wahre Begebenheit, die hier im großen Saal bei
Chevalier passiert ist. Drei Dekabristen kommen herein, um zu
speisen. Sie setzen sich an einen Tisch, essen, trinken, plaudern.
Ihnen gegenüber nimmt ein Herr von würdigem Aussehen Platz,
ungefähr im selben Alter wie sie, und hört aufmerksam zu, als sie
von Sibirien sprechen. Er stellt eine Frage, ein Wort gibt das
andere, sie geraten in ein Gespräch, und es stellt sich heraus, daß
er ebenfalls aus Sibirien kommt. – ›Kennen Sie auch Nertschinsk?‹ –
›Gewiß, dort hab' ich gewohnt.‹ – ›Kennen Sie auch Tatjana
Iwanowna?‹ – ›Wie sollte ich die nicht kennen!‹ – ›Gestatten Sie
die Frage, waren Sie auch verschickt?‹ – ›Ja, ich hatte das
Unglück, und Sie?‹ – ›Wir alle sind Verbannte vom 14. Dezember.
Merkwürdig, daß wir Sie nicht kennen, wenn Sie ebenfalls wegen des
14. verbannt wurden. Wie ist der werte Name?‹ – ›Feodorow.‹ – ›Auch
wegen des 14.?‹ – ›Nein, wegen des 18.‹ – ›Wieso wegen des 18.?‹ –
›Wegen des 18. September, wegen einer goldenen Uhr. Ich war
verleumdet worden, als hätte ich die Uhr gestohlen, und habe
unschuldig gelitten‹.«

		Alle schüttelten sich vor Lachen, mit Ausnahme des Erzählers,
[bookmark: page108] der mit
der ernstesten Miene im Kreise umhersah und beteuerte, es sei eine
wahre Geschichte.

		Bald nach der Erzählung erhob sich ein junger Mann der
jeunesse dorée und fuhr in den Klub.
Er ging durch die Säle, in welchen alte Herren an den Spieltischen
saßen, schritt weiter in das Zimmer, wo der schon berühmte
»Putschin« eine Partie gegen eine »Kompagnie« begonnen hatte, stand
einige Zeit an einem Billard, an welchem ein vornehmer, alter Herr,
auf den Rand gestützt, sich bemühte, seinen Ball zu treffen,
blickte in das Bibliothekszimmer, wo ein General, würdevoll über
die Brille hinwegsehend, eine Zeitung las, die er weit von sich
hielt, und ein neues Mitglied, ein Jüngling, unter Vermeidung jedes
Geräusches alle Zeitschriften der Reihe nach durchblätterte; dann
setzte er sich im Billardzimmer auf einen Divan zu anderen
»vergoldeten« jungen Leuten seiner Art. Es war der Tag des
gemeinsamen Diners und viele Herren, die den Klub regelmäßig
besuchten, waren da, darunter auch Iwan Pawlowitsch Pachtin, ein
Mann in den Vierzigern, mittelgroß, weiß, voll, mit breiten
Schultern, kahlköpfig und mit einem glänzenden, glücklichen,
rasierten Gesicht. Er spielte nicht, sondern saß untätig neben dem
Fürsten D., zu dem er du sagte, und hatte das Glas
Champagner, das dieser ihm anbot, nicht abgelehnt. Er hatte sich so
bequem zurechtgesetzt, nachdem er unbemerkt die Hosenschnalle im
Rücken gelockert hatte, daß es schien, als wolle er eine Ewigkeit
so sitzen bleiben, die Zigarre im Munde, das Champagnerglas vor
sich, und in nächster Nähe von Fürsten, Grafen und Ministerssöhnen.
Die Nachricht von der Rückkehr der Labasows störte seine Ruhe.

		»Wohin willst du, Pachtin?« fragte einer der Ministerssöhne,
[bookmark: page109] als er
während des Spiels bemerkte, daß Pachtin sich erhob, seine Weste
zurecht zupfte und mit einem langen Zuge sein Champagnerglas
leerte.

		»Ssewernikow hat mich gerufen,« antwortete Pachtin, der eine
gewisse Unruhe in seinen Beinen verspürte.

		Lächelnd ging er in den Glassaal zu Ssewernikow, der ihn gar
nicht gerufen hatte, dem er aber vor allen andern die Nachricht von
der Rückkehr Labasows mitzuteilen für nötig hielt. Ssewernikow war
in die Ereignisse des 14. Dezembers ein wenig verwickelt gewesen
und mit allen Dekabristen befreundet.

		»Wie geht es der Gräfin?«

		Das Befinden der Gräfin hatte sich gebessert, und Pachtin
äußerte seine Freude darüber.

		»Wissen Sie schon, die Labasows sind heute angekommen und bei
Chevalier abgestiegen.«

		»Was Sie sagen! Wir sind ja alte Freunde. Wie mich das freut!
Der Arme wird wohl recht alt geworden sein, denke ich. Seine Frau
hat meiner Frau geschrieben –«

		Aber Ssewernikow konnte nicht zu Ende sprechen, denn seine
Partner, die eine Partie ohne Trumpf spielten, hatten irgend einen
Fehler gemacht. Während er mit Iwan Pawlowitsch sprach, schielte er
immer zu ihnen hinüber; jetzt warf er sich plötzlich mit dem ganzen
Oberkörper auf den Tisch, schlug mit der Faust darauf und bewies
ihnen, daß sie die Sieben hätten ausspielen müssen. Iwan
Pawlowitsch erhob sich, trat an einen andern Tisch und verkündete
im Gespräch einem andern würdevollen Herrn seine Neuigkeit, dann
ging er weiter und tat dasselbe an einem dritten Tisch. Alle die
würdevollen Männer waren sehr erfreut über Labasows Rückkehr, so
daß Iwan Pawlowitsch, der [bookmark: page110] anfangs nicht recht gewußt hatte, ob man sich
über diese Rückkehr freuen müsse oder nicht, bei seinem
Zurückkommen in das Billardzimmer sein Gespräch nicht mehr mit dem
Ball oder dem Leitartikel des »Boten«, den Phrasen über das
Befinden oder das Wetter einleitete, sondern ohne weiteres voller
Begeisterung allen von der glücklichen Rückkehr des berühmten
Dekabristen Mitteilung machte.

		Der alte Herr, der sich immer noch vergeblich bemühte, mit
seinem Queue die weiße Kugel zu treffen, mußte nach Pachtins
Ansicht ganz besonders erfreut über diese Mitteilung sein. Er trat
an ihn heran.

		»Spielen Sie mit Glück, Exzellenz?« fragte er grade, als der
alte Herr mit seinem Queue an die rote Weste des Markeurs tippte,
wodurch er den Wunsch nach Ankreidung ausdrücken wollte.

		»Exzellenz« sagte er nicht etwa aus Liebedienerei, wie der Leser
vielleicht glaubt (nein, das war im Jahre 1856 nicht Mode). Iwan
Pawlowitsch pflegte den alten Herrn einfach mit Namen und
Vatersnamen anzureden und gebrauchte den Titel teils, um sich über
die lustig zu machen, die so zu sagen pflegten, teils um
anzudeuten, er wisse, mit wem er spreche, und wage trotzdem einen
Scherz; kurz, es war sehr witzig von ihm.

		»Ich habe soeben erfahren, daß Peter Labasow zurückgekehrt ist.
Er ist mit seiner ganzen Familie direkt aus Sibirien gekommen.«
Pachtin sagte das gerade in dem Moment, als der alte Herr wieder
einen Fehlstoß tat, und das war sein Unglück.

		»Wenn er als derselbe Tollkopf zurückkehrt, als der er
hingefahren ist, so liegt kein Grund vor, sich zu freuen.«
entgegnete [bookmark: page111]
der alte Herr mürrisch, aufgeregt über sein unbegreifliches
Mißgeschick.

		Diese Antwort verwirrte Iwan Pawlowitsch, der nun wieder nicht
wußte, ob man sich über Labasows Rückkehr freuen sollte oder nicht,
und um seine Zweifel endgültig zu lösen, lenkte er seine Schritte
in das Zimmer, wo die gescheiten Leute, die die Bedeutung und den
Wert jedes Dinges kannten, kurz, die alles wußten, sich zu
versammeln pflegten. Iwan Pawlowitsch stand mit diesen gescheiten
Leuten in demselben angenehmen Verkehr wie mit der goldenen Jugend
und den würdevollen Standespersonen. Er hatte zwar in dem Zimmer
der Gescheiten keinen eigenen Platz, aber niemand verwunderte sich,
als er eintrat und sich auf den Divan setzte. Es war grade die Rede
davon, in welchem Jahr und aus welchem Grunde ein gewisser Streit
zwischen zwei russischen Journalisten ausgebrochen war. Während
einer kleinen Pause im Gespräch teilte Iwan Pawlowitsch seine
Neuigkeit mit, weder als Freudenbotschaft, noch als unbedeutendes
Ereignis, sondern gleichsam so nebenbei im Gespräch. Aber schon
daraus, wie die Gescheiten die Neuigkeit aufnahmen und beurteilten,
schloß Iwan Pawlowitsch, daß diese Neuigkeit eben hierher gehörte
und nur hier die Fassung bekommen konnte, in der man sie weiter
verbreiten mußte, und wo man erfahren konnte, à quoi s'en tenir.

		»Nur Labasow fehlte noch,« sagte einer der Gescheiten; »jetzt
sind von den noch lebenden Dekabristen alle wieder nach Rußland
zurückgekehrt.«

		»Er war ein Mann aus der berühmten Schar,« sagte Pachtin noch
ein wenig vorsichtig, bereit, dieses Zitat entweder als Scherz oder
als Ernst gelten zu lassen. [bookmark: page112]

		»Gewiß, Labasow war einer der bedeutendsten Männer jener Zeit,«
begann ein Gescheiter, »im Jahre 1819 war er Fähnrich im
Ssemjonowschen Regiment und wurde mit Depeschen an den Herzog S.
ins Ausland geschickt. Dann kam er zurück und wurde 1824 in die
erste Freimaurerloge aufgenommen. Alle Freimaurer jener Zeit
versammelten sich bei D. oder bei ihm. Er war ja sehr reich. Fürst
S., Feodor D., Iwan P. waren seine nächsten Freunde. Sein Onkel
aber, der Fürst Wissarion, versetzte ihn nach Moskau, um ihn aus
dieser Gesellschaft zu reißen.«

		»Entschuldigen Sie, Nikolaj Stepanowitsch,« unterbrach ihn ein
anderer der Gescheiten, »mir scheint, das war im Jahre 23, denn
Wissarion Labasow wurde im Jahre 24 zum Kommandierenden des dritten
Korps ernannt und war in Warschau. Er wollte seinen Neffen zu
seinem Adjutanten machen, und erst nach dessen Weigerung versetzte
er ihn. Übrigens entschuldigen Sie, bitte, daß ich Sie unterbrochen
habe.«

		»Ach nein, bitte sehr!«

		»Nein, bitte.«

		»Nein, haben Sie die Güte, Sie müssen das ja besser wissen als
ich, und außerdem haben sich Ihre Kenntnisse und Ihr Gedächtnis
hier oft genug bewährt.«

		»In Moskau nahm er gegen den Wunsch des Onkels seinen Abschied,«
erzählte der, dessen Kenntnisse und Gedächtnis sich bewährt hatten,
nun weiter; »und da bildete sich um ihn eine andere Gesellschaft,
deren Häuptling und Seele er war, wenn man sich so ausdrücken darf.
Er war reich, von angenehmem Äußern, klug, gebildet und, wie man
sagt, von erstaunlicher Liebenswürdigkeit. Meine Tante hat mir oft
erzählt, sie habe nie einen Mann gekannt, der [bookmark: page113] bezaubernder gewesen wäre.
Wenige Monate vor der Verschwörung heiratete er hier eine
Krinskij.«

		»Die Tochter von Nikolaj Krinskij, von dem, der bei Borodino –
natürlich, der bekannte!« rief jemand dazwischen.

		»Nun ja. Ihr großes Vermögen ist ihm zugefallen, sein eigenes
ging auf den jüngeren Bruder, den Fürsten Iwan, über, der jetzt
Oberhofkammermeister (er sagte so etwas Ähnliches) ist und früher
Minister war.«

		»Sehr schön war sein Verhalten gegen seinen Bruder,« fuhr der
Erzähler fort; »als man ihn verhaftete, konnte er nur noch eines
vernichten: die Briefe und Papiere seines Bruders.«

		»War denn der Bruder mit verwickelt?«

		Der Erzähler sagte nicht ja, preßte aber die Lippen zusammen und
blinzelte bedeutungsvoll mit den Augen.

		»Bei allen Verhören leugnete Peter Labasow hartnäckig alles, was
den Bruder betraf, und mußte dafür mehr leiden als die andern. Das
Gelungenste aber ist, daß Fürst Iwan das ganze Vermögen erhielt und
dem Bruder auch nicht einen Groschen schickte.«

		»Man sagte damals, Peter Labasow habe selbst verzichtet,«
bemerkte einer der Zuhörer.

		»Ja, aber er verzichtete nur, weil Fürst Iwan ihm vor der
Krönung schrieb und sich entschuldigte, daß er das Vermögen nur
deshalb genommen habe, weil es sonst konfisziert worden wäre; er
habe Kinder und Schulden und sei jetzt nicht imstande, etwas
zurückzugeben. Peter Labasow antwortete in zwei Zeilen: Weder ich
noch meine Erben haben den geringsten Anspruch auf das Vermögen,
das Ihnen durch das Gesetz zugesprochen wurde, und wir wollen
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keinen Anspruch darauf haben. – Kein Wort mehr. Wie finden Sie das?
Und Fürst Iwan schluckte das hinunter, schloß dieses Dokument
voller Freude zu den Wechseln in seine Schatulle und zeigte es
niemand.«

		Es war eine der Eigentümlichkeiten der Gescheiten, daß sie, wenn
sie nur wollten, alles wußten, was in der Welt geschah, mochte es
noch so heimlich geschehen.

		»Es ist übrigens noch die Frage,« sagte ein neuer Sprecher, »ob
es gerecht wäre, den Kindern des Fürsten Iwan das Vermögen zu
nehmen, mit dem sie aufgewachsen und erzogen sind, und auf das sie
ein Anrecht zu haben glaubten.«

		So wurde das Gespräch in abstrakte Gebiete hinübergeleitet, die
für Pachtin kein Interesse hatten.

		Er empfand das Bedürfnis, wieder anderen Leuten die Neuigkeit zu
überbringen, erhob sich und schritt langsam, bald rechts, bald
links ein paar Worte wechselnd, durch die Säle. Einer seiner
Kollegen hielt ihn an, um ihm von der Ankunft der Labasows
Mitteilung zu machen.

		»Wer wüßte das nicht!« antwortete Iwan Pawlowitsch mit ruhigem
Lächeln und wandte sich dem Ausgange zu. Die Neuigkeit hatte schon
die Runde gemacht und war wieder zu ihm zurückgekehrt. Er hatte
also im Klub nichts mehr zu tun und ging zu einer
Abendgesellschaft.

		Es war keine geladene Gesellschaft, sondern ein Salon, in dem
man täglich empfing. Es waren acht Damen und ein alter Oberst da,
und man langweilte sich furchtbar. Doch schon das sichere Auftreten
und das lächelnde Gesicht Pachtins wirkten erheiternd auf die
Damen. Und die Neuigkeit, die er brachte, kam um so mehr zu rechter
Zeit, als die alte Gräfin Fuchs nebst Tochter da waren. Als Pachtin
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wörtlich erzählte, was er im Zimmer der Gescheiten gehört hatte,
begann die Gräfin kopfschüttelnd und sich über ihr Alter wundernd
ihre Erinnerungen auszukramen: wie sie mit Natascha Krinskij, der
jetzigen Frau Labasow, in die Welt geführt worden war.

		»Ihre Heirat ist eine sehr romantische Geschichte, und all das
hat sich vor meinen Augen abgespielt. Natascha war schon so gut wie
verlobt mit Mjatlin, der später im Duell mit Deber gefallen ist. Da
kommt Fürst Peter nach Moskau, verliebt sich in sie und hält um sie
an. Aber ihr Vater, der Mjatlin sehr gern zum Schwiegersohn gehabt
hätte – übrigens fürchtete man sich allgemein vor Labasow, weil er
Freimaurer war, – ihr Vater also wies ihn ab. Der junge Mann aber
trifft sie immer wieder auf Bällen und überall, befreundet sich mit
Mjatlin und bittet ihn, zu verzichten. Mjatlin geht darauf ein, und
nun überredet er sie, mit ihm zu fliehen. Sie willigt ein, aber
eine letzte Anwandlung von Reue zwingt sie, zum Vater zu gehen und
ihm zu sagen, alles sei zur Flucht bereit, sie könne ihn verlassen,
sie hoffe aber auf seine Großmut. Und der Vater verzeiht in der Tat
– alle baten für sie – und gibt seine Einwilligung. So kam die
Hochzeit zustande, und es war eine fröhliche Hochzeit! Wer von uns
hätte damals gedacht, daß sie ein Jahr später ihm nach Sibirien
folgen würde! Sie, die einzige Tochter, das reichste und schönste
Mädchen jener Zeit? Kaiser Alexander hatte sie stets auf den Bällen
ausgezeichnet und oft mit ihr getanzt. Bei Gräfin G. war ein
Kostümball – ich weiß es noch, als wärs heute erst gewesen! – und
sie erschien als Neapolitanerin; ganz entzückend! Wenn er später
nach Moskau kam, fragte er jedesmal: Que
fait la belle Napolitaine? Und diese Frau – noch gar in
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Lage (sie wurde unterwegs entbunden) – bedachte sich keinen
Augenblick, machte keinerlei Vorbereitungen, packte nicht einmal
ihre Sachen, sondern fuhr so, wie sie war, als man ihn verhaftete,
fünftausend Werst weit hinter ihm her!«

		»O, eine bewundernswerte Frau!« rief die Dame des Hauses.

		»Sowohl sie als er waren seltene Menschen,« sagte eine andere
Dame; »man hat mir erzählt, – ich weiß nicht, ob es wahr ist, – daß
sie in Sibirien überall, wo sie in den Minen oder wie man das
nennt, arbeiteten, auf die Sträflinge, die dort waren, veredelnd
eingewirkt haben.«

		»Sie hat aber nie in den Minen gearbeitet,« korrigierte
Pachtin.

		Was das Jahr 1856 doch bedeutete! Noch vor drei Jahren dachte
kein Mensch an die Labasows, und wenn man sich ihrer erinnerte, so
geschah es mit jenem unwillkürlichen Bangigkeitsgefühl, mit dem man
von kürzlich Verstorbenen spricht. Und wie lebhaft erinnerte man
sich jetzt aller früheren Beziehungen, aller schönen Eigenschaften
der Zurückgekehrten! Jede der Damen schmiedete schon Pläne, wie sie
das Monopol über die Labasows bekommen und diese den anderen Gästen
vorsetzen könnte.

		»Sohn und Tochter sind mit ihnen gekommen,« sagte Pachtin.

		»Wenn sie nur auch so hübsch sind, wie die Mutter war,« meinte
die Gräfin Fuchs, »übrigens, auch der Vater war sehr, sehr
hübsch.«

		»Wie haben sie wohl dort ihre Kinder erziehen können?« fragte
die Dame des Hauses. [bookmark: page117]

		»Ausgezeichnet, sagt man. Es heißt, der junge Mann soll so nett,
liebenswürdig und gebildet sein, als wäre er in Paris
aufgewachsen.«

		»Ich prophezeie dem jungen Mädchen einen großen Erfolg,« sagte
eine häßliche junge Dame; »alle diese Sibirierinnen haben so etwas
angenehm Triviales, und das gefällt.«

		»Ja, ja,« bestätigte eine andere junge Dame.

		»Also eine reiche Heiratskandidatin mehr,« sagte eine
dritte.

		Der alte Oberst, der deutscher Abkunft und vor drei Jahren nach
Moskau gekommen war, um eine reiche Braut zu suchen, beschloß, daß
er sich sobald als möglich, solange die jungen Leute noch nichts
erfahren hatten, ihr vorstellen und einen Antrag machen werde. Die
jungen Mädchen ihrerseits dachten etwas ganz Ähnliches in Bezug auf
den jungen Mann. »Gewiß ist das der, den mir das Schicksal bestimmt
hat!« dachte ein Fräulein, das bereits seit acht Jahren vergebens
alle Gesellschaften mitmachte. »Es war vielleicht zu meinem Besten,
daß dieser dumme Gardekavallerist nicht um mich angehalten hat; er
hätte mich gewiß unglücklich gemacht.« – »Na, sie werden sich
wieder alle die Gelbsucht anärgern, wenn sich auch der noch in mich
verliebt!« dachte eine hübsche junge Dame. – Man spricht von dem
Kleinstädtertum der Provinzstädte, aber es gibt kein ärgeres
Kleinstädtertum als das der höheren Gesellschaftskreise. In der
Provinzstadt gibt es keine neuen Erscheinungen, aber die
Gesellschaft ist gern bereit, sie aufzunehmen, wenn sie sich nur
zeigen wollten; hier aber werden die neuen Erscheinungen selten,
sehr selten, wie jetzt [bookmark: page118] die Labasows, als zur Gesellschaft gehörig
anerkannt, und die Sensation, die sie erregen, ist größer als in
der Provinzstadt.

	
		
		III.

		»Moskau, o Moskau! weißsteiniges Mütterchen Moskau!« sagte Peter
Iwanowitsch, als er sich am andern Morgen die Augen wach rieb und
dem Geläute der Glocken lauschte. Nichts läßt die Vergangenheit so
deutlich vor uns auferstehen als Töne; und diese Moskauer Glocken
im Verein mit dem Anblick der weißen Mauer vor dem Fenster und dem
Gerassel der Räder auf den Straßen erinnerten ihn so lebhaft nicht
nur an das Moskau, das er vor fünfunddreißig Jahren gekannt hatte,
sondern auch an das Moskau mit dem Kreml, den Glockentürmen, Mauern
und so weiter, das er in seinem Herzen trug, und er empfand eine
gradezu kindische Freude darüber, daß er ein Russe und daß er in
Moskau war.

		Da war der bucharische Schlafrock, der die breite Brust im
Kattunhemd unbedeckt ließ, da die Pfeife mit dem
Bernsteinmundstück, der Diener mit den geräuschlosen Bewegungen,
der Tee, der Tabaksduft; dann ertönte eine laute, heftige
Männerstimme in den Zimmern Chevaliers: die Stimmen des Sohnes und
der Tochter und frische Morgenküsse klangen von nebenan, und der
Dekabrist fühlte sich ebenso zu Hause, wie er sich in Irkutsk zu
Hause gefühlt hatte, und wie er es auch in Neuyork oder Paris getan
hätte.

		So gern ich meinen Lesern den alten Helden aus der
Dekabristenzeit über alle Schwächen erhaben schildern [bookmark: page119] möchte, so
muß ich doch der Wahrheit zuliebe gestehen, daß Peter Iwanowitsch
sich heute mit besonderer Sorgfalt rasierte, kämmte und im Spiegel
betrachtete. Er war unzufrieden mit seinem Anzuge, der in Sibirien
nicht allzu schön gemacht worden war, und knöpfte den Rock ein
paarmal zu und wieder auf. Natalia Nikolajewna aber rauschte in
einem schwarzen Moirékleide in den Salon, die Stulpenärmel und die
Haubenbänder waren zwar nicht ganz nach der neuesten Mode, aber so
geschmackvoll geordnet, daß es nicht nur nicht ridicule, sondern im Gegenteil distingué wirkte. Für so etwas haben die Frauen
einen sechsten Sinn und einen mit nichts zu vergleichenden
Scharfblick. Auch Ssonja war so gekleidet, daß nichts an ihrer
Toilette auszusetzen war, obgleich sie um zwei Jahre hinter der
Mode zurückstand. Die Mutter dunkel und schlicht, die Tochter hell
und heiter. – Ssergej war eben erst aufgewacht, und sie fuhren ohne
ihn zur Kirche: Vater und Mutter im Fond, die Tochter ihnen
gegenüber, Wassilij auf dem Bock; so brachte die Mietskutsche sie
zum Kreml. Als sie aus der Kutsche stiegen, zupften die Damen ihre
Kleider zurecht, dann reichte Peter Iwanowitsch seiner Natalia
Nikolajewna den Arm, warf den Kopf in den Nacken und schritt auf
die Kirchentür zu. Viele der Anwesenden – Kaufleute, Offiziere und
allerlei Volk – wußten nicht recht, welcher Art Menschen das sein
konnten. Wer war dieser offenbar seit vielen, vielen Jahren
sonngebräunte alte Herr mit den eigentümlichen, derben, geraden
Furchen im Gesicht, die nichts gemein hatten mit den Furchen, die
man im Englischen Klub bekam, mit dem schneeweißen Haar und Bart,
dem gütigen und doch stolzen Blick und den energischen Bewegungen?
Wer war diese hochgewachsene Frau mit der vornehmen Haltung und den
[bookmark: page120] müden,
gleichsam erloschenen, großen und schönen Augen? Wer war dieses
frische, schlanke, kräftige junge Mädchen, das trotz der unmodernen
Kleidung durchaus nicht schüchtern auftrat. Sie glichen nicht
gerade Kaufleuten, auch nicht Deutschen; waren es vornehme
Herrschaften? Auch darnach sahen sie nicht eigentlich aus,
jedenfalls aber waren es Leute von Stand. So dachten alle, die sie
in der Kirche sahen, und machten ihnen unwillkürlich bereitwilliger
Platz als den Herren mit dicken Epaulettes. Peter Iwanowitsch hielt
sich die ganze Zeit so hoheitsvoll wie beim Eintritt und betete
still, ernst, ohne die Haltung zu verlieren. Natalia Nikolajewna
kniete voller Würde nieder, zog ihr Taschentuch und weinte viel
während des Gottesdienstes. Ssonja schien sich zum Beten zwingen zu
müssen. Die Andacht wollte nicht kommen, aber sie sah sich nicht um
und machte fleißig das Kreuzeszeichen.

		Ssergej war daheim geblieben, teils weil er sich verschlafen
hatte, teils weil ihm das Stehen in der Kirche schwer fiel; seine
Füße starben ab, und er begriff nie, warum es für ihn eine
Kleinigkeit war, vierzig Werst auf Schneeschuhen zurückzulegen,
während es ihm die größte körperliche Qual bedeutete, ein
Evangelium lang zu stehen; der Hauptgrund für sein Zurückbleiben
aber war der, daß er vor allem andern einen neuen Anzug haben
wollte. Er zog sich an und ging zur Schmiedebrücke. An Geld fehlte
es ihm nicht. Der Vater hatte es sich zur Regel gemacht, dem Sohn
von dessen einundzwanzigstem Jahre an soviel Geld zu geben, als er
haben wollte. Es stand in der Macht des jungen Mannes, Vater und
Mutter völlig mittellos zu machen.

		Wie schade um die zweihundertfünfzig Rubel, die in [bookmark: page121] dem
Kleiderladen Kunz unnütz verausgabt wurden! Jeder der Herren, denen
Ssergej begegnete, hätte ihm gern einen Rat erteilt und sich
glücklich geschätzt, ihm bei der Bestellung eines Anzuges
behilflich zu sein; aber wie das immer zu sein pflegt: er war
einsam inmitten der Menschenmenge, und wie er so über die
Schmiedebrücke dahinschlenderte, ohne die Läden zu beachten,
gelangte er bis ans Ende, öffnete eine Tür – und kam in einem
braunen, enganliegenden Frack heraus (und man trug jetzt weite
Fracks), in schwarzen, weiten Beinkleidern (und man trug jetzt
enganliegende) und in einer geblümten Atlasweste, die keiner der
Herren, die bei Chevalier im Extrazimmer saßen, auch nur seinem
Diener zu tragen erlaubt hätte. Noch vieles andere hatte Ssergej
gekauft; dafür aber war Kunz über die schlanke Taille des jungen
Mannes in Entzücken geraten und hatte ihm – wie er das jedem Käufer
zu sagen pflegte – erklärt, daß er eine ähnliche noch nie gesehen.
Ssergej wußte selbst, daß er eine hübsche Taille habe, aber das Lob
eines fremden Menschen, wie Kunz es war, schmeichelte ihm sehr. Er
trat um zweihundertfünfzig Rubel ärmer aus dem Laden und war dabei
miserabel gekleidet, so miserabel, daß der Anzug nach zwei Tagen in
Wassilijs Besitz überging und für Ssergej auf immer eine peinliche
Erinnerung blieb.

		Zu Hause angelangt, ging Ssergej nach unten, setzte sich ins
große Zimmer, warf einen Blick ins Heiligtum und bestellte sich zum
Frühstück so merkwürdige Speisen, daß der Kellner in der Küche
lachen mußte. Er verlangte auch eine Zeitung und tat, als lese er.
Als aber der Kellner, ermutigt durch die Unerfahrenheit des
Jünglings, ihn auszufragen begann, sagte Ssergej: »Geh auf deinen
Platz!« und errötete. Aber er sagte es in so stolzem Tone, daß der
[bookmark: page122] Kellner
gehorchte. – Als Mutter, Vater und Schwester heimkehrten, fanden
sie seinen Anzug ebenfalls wunderschön.

		Erinnert ihr euch noch des frohen Gefühls aus der Kinderzeit,
wenn man euch am Namenstage schön angezogen und in die Kirche
geführt hatte, und ihr dann bei der Heimkehr – festlich gekleidet,
festlich aussehend und festlich gestimmt – zu Hause Gäste und
Spielsachen vorfandet? Ihr wußtet, heut' gab's keine
Unterrichtsstunden, selbst die Großen feierten, fürs ganze Haus
war's ein Ausnahmetag, ein Tag des Vergnügens; ihr wußtet, daß ihr
allein die Ursache dieser Festlichkeit seid, und daß man alles
verzeihen würde, was ihr heute auch anstelltet, und ihr wundertet
euch nur, daß die Leute auf der Straße nicht ebenso feierten wie
eure Hausgenossen; alle Klänge waren voller, alle Farben heller,
mit einem Wort: Namenstagsstimmung! In solcher Stimmung war Peter
Iwanowitsch, als er aus der Kirche heimkehrte.

		Pachtins gestrige Bemühungen waren nicht umsonst gewesen: statt
der Spielsachen fand Peter Iwanowitsch zu Hause schon ein paar
Visitenkarten vornehmer Moskauer, die es im Jahre 1856 für ihre
unabweisbare Pflicht hielten, dem berühmten Verbannten, den sie
noch vor drei Jahren um keinen Preis der Welt hätten empfangen
mögen, jede mögliche Aufmerksamkeit zu erweisen.

		In den Augen Chevaliers, des Portiers und der Dienstboten im
Gasthause hatte das Erscheinen der vielen Kutschen, deren Insassen
nach Peter Iwanowitsch fragten, an dem einen Morgen die Hochachtung
und Dienstwilligkeit für die Ankömmlinge verzehnfacht.

		Alles das waren Namenstagsgeschenke für Peter Iwanowitsch.
Soviel der Mensch auch erlebt hat, so klug [bookmark: page123] er auch sein mag,
Achtungsbezeigungen von Personen, die von den meisten Menschen
geachtet werden, sind immer angenehm. Peter Iwanowitsch war in
bester Laune, als Chevalier ihm unter Verbeugungen vorschlug, die
Räume zu wechseln, und ihn bat, nur zu befehlen, sobald er etwas
wünsche; er versicherte, daß er Peter Iwanowitschs Besuch als ein
Glück betrachte. Als Peter Iwanowitsch die Visitenkarten durchsah
und, während er sie in die Schale zurückwarf, die Namen des Grafen
S., des Fürsten D. und so weiter nannte, sagte Natalia Nikolajewna,
sie wolle niemand empfangen und gleich zu Maria Iwanowna fahren.
Peter Iwanowitsch war damit einverstanden, obgleich er gern mit
vielen der Besucher geplaudert hätte. Nur einem Gast glückte es,
vorzukommen, bevor der Befehl der Abweisung erteilt worden war. Das
war Pachtin. Wenn man diesen Mann gefragt hätte, warum er gekommen
sei, so hätte er keinen andern Vorwand nennen können außer dem, daß
er alles Neue und Interessante liebe, und daher gekommen sei, um
Peter Iwanowitsch wie eine Kuriosität zu betrachten. Man sollte
meinen, daß ein solcher Grund, einen fremden Menschen zu besuchen,
den Gast verlegen machen müsse. Aber das Gegenteil stellte sich
heraus: Peter Iwanowitsch und sein Sohn und Sophia Petrowna waren
verlegen; Natalia Nikolajewna war zu sehr grande dame, als daß sie durch irgend etwas in
Verlegenheit zu setzen wäre. Der müde Blick ihrer schönen,
schwarzen Augen richtete sich ruhig auf Pachtin. Pachtin aber war
frisch, selbstzufrieden und von heiterer Liebenswürdigkeit wie
immer. Er war ein Freund von Maria Iwanowna.

		»Ah,« sagte Natalia Nikolajewna.

		»Nicht grade Freund – das ist bei unserem Alter nicht [bookmark: page124] das rechte Wort
–, aber sie war immer sehr gütig gegen mich.«

		Pachtin war ferner ein alter Verehrer von Peter Iwanowitsch, er
hatte seine Genossen gekannt. Er hoffte, den Ankömmlingen nützlich
sein zu können. Er wäre schon gestern abend gekommen, habe aber
nicht die Zeit dazu gehabt und bitte deshalb um Entschuldigung. Und
er setzte sich und plauderte lange.

		»Ja, ich muß Ihnen gestehen, ich habe in Rußland vieles
verändert gefunden seit jener Zeit,« sagte Peter Iwanowitsch als
Antwort auf eine Frage. Man muß gesehen haben, mit welch
ehrfurchtsvoller Aufmerksamkeit Pachtin jedes Wort aufnahm, das aus
dem Munde des vornehmen Greises kam, und wie er nach jedem Satz
oder gar nach jedem Wort durch ein Kopfnicken, ein Lächeln oder
einen Blick zu verstehen gab, daß er den denkwürdigen Satz oder das
denkwürdige Wort verstanden habe und zu schätzen wisse. Der müde
Blick ermunterte ihn noch zu diesem Manöver. Ssergej Petrowitsch
schien zu fürchten, die Worte seines Vaters könnten zu unbedeutend
sein für diesen aufmerksamen Zuhörer. Sophia Petrowna dagegen
lächelte jenes kaum merkliche, selbstgefällige Lächeln, das Leuten
eigen ist, welche die lächerliche Seite eines Menschen entdeckt
haben. Es schien ihr, daß man von dem nicht viel zu erwarten habe,
daß er ein »Nichts« sei, wie sie und der Bruder eine gewisse Sorte
von Menschen zu bezeichnen pflegten.

		Peter Iwanowitsch erklärte, er habe unterwegs große
Veränderungen bemerkt, die ihn erfreut hätten.

		»Das Volk, der Bauer hat sich unvergleichlich gehoben, hat viel
mehr Bewußtsein der eigenen Würde bekommen,« sagte er, gleichsam
alte Phrasen wiederholend, »und ich [bookmark: page125] muß sagen, das Volk ist es, das mich vor
allem andern interessiert hat und noch interessiert; ich bin der
Meinung, die Kraft Rußlands liegt nicht in uns, sondern im Volk,«
und so weiter. Peter Iwanowitsch entwickelte mit dem ihm eigenen
Feuer seine mehr oder weniger originellen Gedanken über
verschiedene wichtige Angelegenheiten. Wir werden sie später noch
in allen Einzelheiten kennen lernen. Pachtin verging vor Entzücken
und stimmte allem vollkommen bei.

		»Sie müssen unbedingt mit Akßatows bekannt werden! Sie werden
mir doch gestatten, Fürst, sie Ihnen vorzustellen? Sie wissen, er
hat jetzt die Erlaubnis zu seiner Publikation erhalten; es heißt,
morgen soll die erste Nummer erscheinen. Ich habe auch seinen
bewundernswerten Artikel über die Folgerichtigkeit der
wissenschaftlichen Theorie in der Abstraktion gelesen. Ungemein
interessant! Dann ist da noch ein Aufsatz: Die Geschichte Serbiens
im elften Jahrhundert von dem berühmten Wojwoden Karbowanez; auch
sehr interessant. Überhaupt ein Riesenschritt vorwärts!«

		»Ah so,« sagte Peter Iwanowitsch; aber alle diese Nachrichten
interessierten ihn offenbar nicht. Er kannte nicht einmal die Namen
und die Verdienste dieser Menschen, welche Pachtin als allgemein
bekannt erwähnte. Natalia Nikolajewna, welche die Notwendigkeit,
diese Menschen und Verhältnisse zu kennen, nicht leugnete, bemerkte
zur Entschuldigung ihres Mannes, Pierre habe die Zeitschriften
immer sehr spät bekommen; er lese aber sehr viel.

		»Papa, werden wir zur Tante fahren?« fragte Ssonja, ins Zimmer
tretend. [bookmark: page126]

		»Gewiß, aber zuerst müssen wir frühstücken. Ist Ihnen nicht
etwas gefällig?«

		Pachtin lehnte natürlich ab, aber Peter Iwanowitsch bestand mit
der jedem Russen im allgemeinen und ihm selbst im besonderen
eigenen Gastfreundschaft darauf, daß Pachtin etwas esse und trinke.
Er selbst trank ein Gläschen Schnaps und ein Glas Bordeaux. Pachtin
bemerkte, daß Natalia Nikolajewna in dem Augenblick, als er den
Wein einschenkte, sich abwandte, während der Sohn aufmerksam die
Hände des Vaters betrachtete. Nachdem er getrunken hatte,
antwortete Peter Iwanowitsch auf Pachtins Fragen nach seinen
Ansichten über die neue Literatur, die neue Richtung, über Krieg
und Frieden (Pachtin verstand es, die verschiedenartigsten Dinge zu
einem nicht grade geistreichen, aber fließenden Geplauder zu
vereinigen). Auf alle diese Fragen antwortete Peter Iwanowitsch mit
einer allgemeinen profession de foi,
– war es der Wein oder das Gesprächsthema – er geriet so in Eifer,
daß ihm die Tränen in die Augen traten und daß Pachtin in Entzücken
geriet, ebenfalls zu weinen begann und ohne jede Zurückhaltung
seine Überzeugung aussprach, daß Peter Iwanowitsch jetzt alle
führenden Persönlichkeiten überrage und an die Spitze aller
Parteien treten müsse. Pierres Augen glänzten, denn er glaubte, was
Pachtin ihm sagte. Und er hätte noch lange weiter gesprochen, wenn
Sophia Petrowna die Mutter nicht angestiftet hätte, ihre Mantille
umzunehmen, und wenn sie nicht selbst gekommen wäre, um Peter
Iwanowitsch zum Aufbruch zu veranlassen. Er schüttete sich den
letzten Wein ins Glas, aber Sophia Petrowna trank ihn aus.

		»Was machst du?« [bookmark: page127]

		»Ich hatte noch nichts getrunken, Papa, verzeih.«

		Er lächelte.

		»Nun wollen wir zu Maria Iwanowna fahren. Entschuldigen Sie,
Monsieur Pachtin.«

		Und stolz erhobenen Hauptes schritt Peter Iwanowitsch hinaus. Im
Flur begegnete er einem General, der den alten Bekannten hatte
besuchen wollen. Sie hatten sich fünfunddreißig Jahre nicht
gesehen. Der General war schon zahnlos und kahlköpfig.

		»Aber du, wie du noch frisch bist,« sagte er, »man sieht,
Sibirien ist bekömmlicher als Petersburg. Das sind die Deinen?
Stell' mich vor. Was für ein prächtiger Bursche, dein Sohn! Also
morgen zum Diner?«

		»Ja, ja, unbedingt.«

		Auf der Stiege kam ihm der berühmte Tschichajew entgegen,
ebenfalls ein alter Bekannter.

		»Wie haben Sie denn erfahren, daß ich angekommen bin?«

		»Eine Schande wär's für Moskau, wenn es das nicht wissen sollte;
eine Schande ist's, daß man Sie nicht schon beim Schlagbaum
empfangen hat. Wo speisen Sie? Wahrscheinlich bei Ihrer Schwester
Maria Iwanowna? Ausgezeichnet, ich werde auch hinkommen.«

		Peter Iwanowitsch machte stets einen stolzen Eindruck auf
diejenigen, die hinter der äußeren Erscheinung die unaussprechliche
Güte und den Gefühlsreichtum nicht sehen konnten. Jetzt aber hatte
sogar Natalia Nikolajewna ihre Freude an seiner ungewöhnlichen
Hoheit, und Sophia Petrownas Augen lachten, wenn sie ihn ansah.

		Sie kamen zu Maria Iwanowna, die Pierres Taufpatin und zehn
Jahre älter als er war. Sie war ein altes [bookmark: page128] Fräulein. Warum sie nicht
geheiratet hatte, und wie sie ihre Jugend verlebt hatte, werde ich
später einmal erzählen.

		Seit vierzig Jahren lebte sie in Moskau, ohne es zu verlassen.
Sie war weder sehr klug, noch sehr reich. An vornehmen Verbindungen
lag ihr nichts, im Gegenteil. Und doch gab es keinen Menschen, der
sie nicht hochschätzte. Sie war so überzeugt von der allgemeinen
Hochschätzung, daß man gar nicht anders konnte, als eben sie
hochschätzen. Es gab zwar einige junge Liberale, die eben erst von
der Universität kamen und ihre Macht nicht anerkennen wollten, aber
diese Herren frondierten nur in ihrer Abwesenheit. Sie brauchte nur
mit ihrer königlichen Haltung ins Zimmer zu treten, in ihrer
ruhigen Art ein Gespräch zu beginnen, sich mit ihrem freundlichen
Lächeln umzuschauen, und sie unterwarfen sich. Ihr
Gesellschaftskreis bestand aus – allen. Sie betrachtete und
behandelte alle Moskauer wie ihre Hausgenossen. Am häufigsten
besuchten sie junge Leute und geistreiche Männer; Frauen liebte sie
nicht. Es gab in ihrem Haus auch männliche und weibliche
Schmarotzer, welche unsere Literatur mit gleicher Verachtung zu
behandeln pflegt wie die Wengerka und die Generale; aber Maria
Iwanowna war der Ansicht, Skopin, der sein Vermögen im Spiel
verloren hatte, und Frau Beschew, die von ihrem Manne fortgeschickt
worden war, hätten es bei ihr besser als in Armut und Not, und
daher behielt sie sie in ihrem Haus. Aber die zwei stärksten
Gefühle in Maria Iwanownas jetzigem Leben gehörten ihren beiden
Brüdern: Peter Iwanowitsch war ihr Abgott, Iwan Iwanowitsch ihr
Haß. –

		Sie wußte nicht, daß Peter Iwanowitsch angekommen war; sie war
in der Messe gewesen und hatte eben erst gefrühstückt. [bookmark: page129] Ein Moskauer
Vikar, Frau Beschew und Skopin saßen um ihren Tisch. Maria Iwanowna
erzählte ihnen von dem jungen Grafen W., der eben aus Sewastopol
zurückgekehrt war und für den sie schwärmte. (Sie hatte beständig
irgend eine Schwärmerei.) Heute sollte er bei ihr zu Mittag
speisen. Der Vikar erhob sich und verabschiedete sich, und Maria
Iwanowna hielt ihn nicht zurück.

		»Geben Sie, bitte, den Auftrag, lieber Freund, niemand
vorzulassen,« sagte sie, »ich will an Pierre schreiben; ich weiß
gar nicht, warum er noch nicht kommt. Wahrscheinlich ist Natalia
Nikolajewna krank.«

		Maria Iwanowna lebte in der Überzeugung, daß Natalia Nikolajewna
sie nicht liebte und ihr feindlich gesinnt war. Sie konnte es nicht
verzeihen, daß nicht sie, die Schwester, ihm ihr Vermögen geopfert
und nach Sibirien gefolgt war, sondern daß Natalia Nikolajewna das
getan hatte, und daß ihr Bruder entschieden dagegen gewesen war,
als auch sie hinreisen wollte. Jetzt nach fünfunddreißig Jahren
begann sie ihrem Bruder zu glauben, daß Natalia Nikolajewna die
beste Frau der Welt und sein Schutzengel sei; aber sie beneidete
die Schwägerin, und es wollte ihr immer wieder scheinen, als sei
sie eine schlechte Frau.

		Sie erhob sich, durchschritt den Saal und wollte sich in ihr
Schreibzimmer begeben, als sich die Tür öffnete und das runzelige,
alte Gesicht der Frau Beschew mit dem Ausdruck freudigen Schreckens
in der Tür erschien.

		»Maria Iwanowna, machen Sie sich gefaßt –« sagte sie.

		»Ein Brief?«

		»Nein, mehr – Aber sie hatte noch nicht zu Ende [bookmark: page130] gesprochen, als im
Vorzimmer eine laute Männerstimme ertönte:

		»Wo ist sie denn? Geh du, Natascha.«

		»Er!« rief Maria Iwanowna und ging mit großen, festen Schritten
dem Bruder entgegen. Sie begrüßte die Verwandten, als hätten sie
sich erst gestern zum letztenmal gesehen.

		»Wann bist du angekommen? Wo seid ihr abgestiegen? Seid ihr in
einer Kutsche hergefahren?« Das waren die Fragen, welche Maria
Iwanowna stellte, während sie mit ihnen in den Salon ging; sie
wartete die Antworten gar nicht ab und blickte mit großen Augen
bald den einen, bald den andern an. Frau Beschew wunderte sich über
diese Ruhe oder gar Gleichgültigkeit und billigte sie nicht. Alle
lächelten, das Gespräch verstummte, schweigend und ernst
betrachtete Maria Iwanowna ihren Bruder.

		»Wie geht es Ihnen?« fragte Peter Iwanowitsch, indem er lächelnd
ihre Hand ergriff. Er sagte zu ihr Sie und sie zu ihm
du. Maria Iwanowna blickte noch einmal auf seinen grauen
Bart, die Glatze, die Zähne, die Runzeln, die Augen, das
sonnverbrannte Gesicht – und sie erkannte alles.

		»Das ist meine Ssonja.«

		Aber sie sah sich nicht um.

		»Was bist du für ein Dumm –« ihre Stimme versagte, sie faßte mit
ihren großen, weißen Händen den kahlen Kopf des Bruders. »Was bist
du für ein Dummkopf,« hatte sie sagen wollen, »daß du mich nicht
vorbereitet hast.« Aber ihre Schultern und ihre Brust begannen zu
zittern, das alte Gesicht verzog sich, und sie schluchzte auf,
während sie immer wieder seinen Kopf an ihre Brust drückte und
wiederholte: [bookmark: page131] »Was bist du für ein Dummkopf, daß du mich
nicht vorbereitet hast!«

		Peter Iwanowitsch kam sich nicht mehr als ein so großer Mann,
als eine so wichtige Persönlichkeit vor, wie auf Chevaliers Stiege.
Er saß auf dem Lehnstuhl, seinen Kopf aber hielt die Schwester in
ihren Händen, es kitzelte ihn in der Nase, seine Haare waren
verwühlt, und in seinen Augen standen Tränen. Aber er fühlte sich
wohl. – Als dieser Ausbruch von Freudentränen vorüber war, begann
Maria Iwanowna zu verstehen und zu glauben, was geschehen war. Sie
betrachtete alle. Aber noch mehrmals im Laufe des Tages, sobald sie
daran dachte, wie er einst gewesen und wie sie damals gewesen war
und wie sie beide jetzt waren, und sobald dies alles wieder lebhaft
in ihre Erinnerung trat: das Unglück, die Freude und die Liebe von
damals, so übermannte es sie, sie erhob sich und sagte wieder: »Was
bist du für ein Dummkopf, Petruscha, was für ein Dummkopf, daß du
mich nicht vorbereitet hast!«

		»Warum seid ihr nicht direkt zu mir gekommen? Ich hätte euch
untergebracht,« sagte Maria Iwanowna, »jetzt werdet ihr doch
wenigstens bei mir Mittag essen? Du wirst dich bei mir nicht
langweilen, Ssergej, bei mir speist ein junger Held von Sewastopol.
Und kennst du Nikolaj Michailowitsch den Sohn? Er ist
Schriftsteller, soll irgend etwas Gutes geschrieben haben. Ich
hab's nicht gelesen, aber man lobt es sehr, und er ist ein lieber
Bursche; ich werde auch ihn einladen. Auch Tschichajew wollte
kommen. Na, das ist ein Schwätzer, den mag ich nicht. War er schon
bei dir? Und hast du Nikita schon gesehen? Na, das ist ja alles
Unsinn. Was beabsichtigst du zu unternehmen? Und Sie. Natalia, wie
steht es mit Ihrem Befinden? Was [bookmark: page132] werden wir mit diesem jungen Mann und
dieser jungen Schönheit anfangen?«

		Aber das Gespräch wollte immer noch nicht recht in Gang
kommen.

		Vor dem Diner fuhren Natalia Nikolajewna und die Kinder zu einer
alten Tante, und Bruder und Schwester blieben allein; nun begann er
von seinen Plänen zu sprechen.

		»Ssonja ist erwachsen und muß in die Gesellschaft eingeführt
werden, folglich werden wir in Moskau wohnen,« sagte Maria
Iwanowna.

		»Auf keinen Fall.«

		»Ssergej muß dienen.«

		»Auf keinen Fall.«

		»Du bist noch immer so verrückt wie früher!« Aber trotzdem
liebte sie diesen Verrückten.

		»Wir müssen hier bleiben, dann aufs Land fahren und den Kindern
alles zeigen.«

		»Mein Grundsatz ist, mich nicht in Familienangelegenheiten zu
mischen,« sagte Maria Iwanowna, als sie sich von der Aufregung
etwas erholt hatte, »und keine Ratschläge zu erteilen. Ein junger
Mann muß dienen, das habe ich stets gedacht und denke es auch
heute. Und heutzutage mehr als je. Du weißt nicht, wie die Jugend
heute ist, Petruscha. Ich kenne sie. Der Sohn des Fürsten Dmitrij
zum Beispiel ist ganz zugrunde gegangen. Und sie sind selbst daran
schuld. Ich fürchte ja niemand, ich bin eine alte Frau. Aber es ist
schlimm.« Und sie begann von der Regierung zu sprechen. Sie war mit
ihr unzufrieden, da sie allen zu viel Freiheit gab. »Nur ein Gutes
hat sie gemacht, daß sie euch freigelassen hat. Das ist gut.«
[bookmark: page133]

		Petruscha wollte die Regierung verteidigen, aber mit Maria
Iwanowna ging es ihm nicht so wie mit Pachtin; sie ließ ihn gar
nicht zu Ende sprechen und rief ärgerlich:

		»Was verteidigst du sie? Hast du Grund, sie zu verteidigen? Ich
sehe, du bist immer noch so unvernünftig.«

		Peter Iwanowitsch schwieg und lächelte fein, als wolle er sagen,
daß er sich nicht ergebe, aber mit Maria Iwanowna nicht streiten
wolle.

		»Du lächelst. Ich kenne das. Du willst mit einem Weibe nicht
streiten,« sagte sie heiter und freundlich und sah den Bruder dabei
so fein und klug an, wie man es von ihrem alten Gesicht mit den
derben Zügen gar nicht erwartet hätte. »Mit mir wirst du nicht
fertig, Freundchen! Vergiß nicht, daß ich mein siebentes Jahrzehnt
bald beendet habe. Ich habe auch nicht in den Tag hinein gelebt,
hab' manches gesehen und begriffen. Neue Bücher habe ich zwar nicht
gelesen und werde sie auch nicht lesen. Die Bücher enthalten nichts
als Unsinn.«

		»Nun, wie gefallen Ihnen meine Kinder? Ssergej?« fragte Peter
Iwanowitsch mit demselben Lächeln.

		»Na, na,« antwortete sie, mit dem Finger drohend; »lenk' nicht
ab auf deine Kinder, von denen sprechen wir schon noch. Aber ich
wollte dir folgendes sagen: du warst und bist ein unvernünftiger
Mensch, ich seh's dir an den Augen an. Man wird dich jetzt auf den
Händen tragen. Das ist so Mode. Ihr seid jetzt alle in Mode. Ja,
ja, ich seh's dir an den Augen an, du bist noch ebenso
unvernünftig, wie du warst!« fügte sie hinzu, als Antwort auf sein
Lächeln; »um Christi willen, halte dich fern von all den heutigen
Liberalen! Weiß der liebe Himmel, was die treiben. Aber ein gutes
Ende wird das nicht nehmen. Und [bookmark: page134] unsere Regierung schweigt vorläufig,
dann aber wird sie die Krallen zeigen müssen. Denk an meine Worte!
Ich fürchte, daß du wieder hineinverwickelt wirst. Laß das, es ist
ja dummes Zeug! Du hast Kinder.«

		»Man sieht, daß Sie mich nicht kennen, Maria Iwanowna,« sagte
der Bruder.

		»Na, gut, gut, wir werden schon sehen, ob ich dich nicht kenne,
oder ob du selbst dich nicht kennst. Ich habe ausgesprochen, was
ich auf dem Herzen hatte; folgst du mir – gut. Jetzt können wir
auch von Ssergej sprechen. Wie ist er denn?« – Er hat mir nicht
sehr gefallen, wollte sie sagen, aber sie sagte nur: »Er gleicht
der Mutter sehr, wie ein Tropfen Wasser dem andern. Deine Ssonja
hat mir sehr gefallen, sehr. Sie hat so etwas Liebes, Offenes. Ein
liebes Ding. Wo ist sie? Ja so, ich habe vergessen.«

		»Was soll ich Ihnen sagen? Ssonja wird eine gute Frau und Mutter
werden, mein Ssergej aber ist gescheit, sehr gescheit. Das wird ihm
niemand nehmen. Er hat ausgezeichnet gelernt, wenn er auch ein
wenig faul war. Er hat eine besondere Neigung für die
Naturwissenschaften. Wir waren so glücklich, einen prächtigen
Lehrer zu finden. Hier möchte er die Universität besuchen und
Vorlesungen über Naturgeschichte und Chemie hören.«

		Maria Iwanowna hörte kaum zu, als der Bruder von den
Naturwissenschaften zu sprechen anfing. Sie schien plötzlich
traurig zu werden, besonders als von der Chemie die Rede war. Sie
seufzte tief auf und antwortete unmittelbar auf die Gedankenreihe,
welche die Naturwissenschaften in ihr angeregt hatten:

		»Wenn du wüßtest, wie sie mir leid tun, Petruscha!« sagte sie
mit aufrichtiger, stiller, ergebungsvoller Trauer; [bookmark: page135] »so leid, so leid! Das
ganze Leben liegt noch vor ihnen! Was werden sie alles noch zu
erdulden haben!«

		»Nun, wir wollen hoffen, daß ihr Leben sich glücklicher
gestalten wird als das unsere.«

		»Gott geb's, Gott geb's! Aber das Leben ist schwer, Petruscha.
Folge mir nur in einem, mein Lieber: philosophiere nicht. Was bist
du für ein Dummkopf, Petruscha, ach, was für ein Dummkopf! Aber ich
muß meine Anordnungen treffen. Ich habe die Leute eingeladen, aber
womit werd' ich sie denn füttern?« Sie wandte sich ab und läutete.
»Taraß soll kommen.«

		»Ist der Alte noch immer im Haus?« fragte der Bruder.

		»Gewiß, und warum auch nicht? Er ist ja noch ein Knabe im
Vergleich zu mir.«

		Taraß war ein wenig ärgerlich, machte sich aber gleich an die
Arbeit.

		Bald darauf traten, strahlend vor Glück und vor Kälte und mit
den Kleidern rauschend, Natalia Nikolajewna und Ssonja ins Zimmer;
Ssergej war noch zurückgeblieben, um Einkäufe zu machen.

		»Laßt mich sie betrachten!« Und Maria Iwanowna nahm Ssonjas
Köpfchen zwischen ihre beiden Hände. Natalia Nikolajewna begann zu
erzählen. [bookmark: page136]
[bookmark: page137]
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		I.

		Im Oktober 1805 stand das russische Heer in den Städten und
Dörfern des Erzherzogtums Österreich; immer neue Regimenter kamen
aus Rußland an und lagerten sich bei der Festung Braunau, deren
Einwohner durch die Einquartierung viel zu leiden hatten. Braunau
war das Hauptquartier des Oberbefehlshabers Kutusow.

		Am 11. Oktober 1805 stand ein eben erst eingetroffenes
Infanterieregiment eine halbe Meile von Braunau entfernt und
wartete auf die Besichtigung durch den Oberbefehlshaber. Trotz des
fremden Landes, der fremden Umgebung (Obstgärten, Umfassungsmauern,
Schieferdächer, ferne Berge) und des fremden Volkes, das die
russischen Soldaten neugierig musterte, sah das Regiment genau so
aus wie jedes russische Regiment, das sich irgendwo mitten in
Rußland zur Truppenschau vorbereitet.

		Gestern abend, bei der letzten Rast, war die Meldung gekommen,
daß der Oberbefehlshaber das Regiment auf dem Marsch besichtigen
werde. Die Worte: auf dem Marsch, waren dem Regimentskommandanten
nicht recht [bookmark: page140] klar; es erhob sich die Frage, ob die Truppen
in Marschadjustierung oder in Paradeuniform vorzuführen seien. Im
Rat des Bataillonskommandanten entschloß man sich endlich für das
letztere, da eine zu tiefe Verneigung immer noch besser ist als gar
keine. Und so durften denn die Soldaten nach dem Tagesmarsch von
dreißig Werst kein Auge schließen: die ganze Nacht hindurch würde
geputzt und geflickt; die Adjutanten und die Kompagniechefs zählten
und verteilten die Soldaten, und am Morgen präsentierte sich das
Regiment nicht mehr als unordentliche, langgestreckte Menge,
sondern als wohlgeordnete, kompakte Masse von zweitausend Mann, von
denen jeder einzelne seinen Platz und seine Pflicht kannte, und an
denen jeder Knopf und jeder Riemen glänzte. Nicht die äußerste
Hülle allein war in Ordnung gebracht: wenn es dem Oberbefehlshaber
beliebt hätte, die Waffenröcke zu öffnen, hätte er unter jedem ein
sauberes Hemd erblickt, und in jedem Tornister konnte er den
vorgeschriebenen Inhalt finden, bis auf »Nädelchen und Fädelchen«,
wie die Soldaten zu sagen pflegen. Nur ein Umstand mußte
jedermann beunruhigen: mehr als die Hälfte der Mannschaft hatte
zerrissene Stiefel. Aber die Schuld daran trug nicht etwa der
Regimentschef; trotz wiederholten Ansuchens hatte die
österreichische Kriegsverwaltung keine Stiefel geliefert, und das
Regiment hatte ja schon tausend Werst zu Fuß zurückgelegt.

		Der Regimentschef war ein älterer, leicht erregbarer, starker
Mann mit graumeliertem Backenbart und ebensolchen Augenbrauen. Er
trug eine nagelneue Uniform mit dicken goldenen Epaulettes, die auf
seinen wohlgenährten Schultern eher nach oben als nach unten
gerichtet waren. Er sah aus wie jemand, der eine der feierlichsten
[bookmark: page141] Taten
seines Lebens glücklich zu Ende zu führen im Begriff ist. Bei jedem
Schritt leicht zusammenzuckend und den Rücken ein klein wenig
krümmend, schritt er jetzt die Front ab. Man sah es ihm an, daß er
sich am Anblick seines Regimentes erfreute, daß sein ganzes Herz am
Regiment hing, und dennoch schien der zuckende Gang zu verraten,
daß er auch an den Freuden des gesellschaftlichen Lebens nicht ohne
Interesse vorübergegangen war.

		»Na, Väterchen Michael Dmitritsch,« redete er einen
Bataillonschef an, der sich ihm sofort lächelnd entgegenneigte; man
sah, daß er sich beglückt fühlte. »Heut' nacht hat's eine Nuß zu
knacken gegeben, was? Doch es scheint, daß alles in Ordnung ist;
das Regiment kann sich sehen lassen, was?«

		Der Bataillonschef verstand die lustige Ironie und fing an zu
lachen.

		»Könnte sogar auf der Kaiserwiese in Ehren bestehen!«

		»Wie?« fragte der Kommandant.

		In diesem Augenblick tauchten auf der Straße, an welcher die
Signalposten aufgestellt waren, zwei Reiter auf: ein Adjutant, dem
ein Kosak folgte.

		Der Adjutant war vom Hauptstabe hergesandt, um dem Regimentschef
das, was im gestrigen Befehle unklar gewesen, näher zu erklären,
nämlich, daß der Oberbefehlshaber das Regiment genau in dem
Zustande zu sehen wünschte, in dem es den Marsch zurückgelegt
hatte, ohne jede Vorbereitung.

		Am Vorabend war nämlich ein Mitglied des Wiener Hofkriegsrates
bei Kutusow eingetroffen und hatte verlangt, die russischen Truppen
sollten so schnell als möglich weitermarschieren, um sich mit der
Armee des Erzherzogs Ferdinand und des Generals Mack zu vereinigen;
Kutusow [bookmark: page142]
hielt diese Vereinigung nicht für vorteilhaft, und um den
österreichischen General zu seiner Meinung zu bekehren, wollte er
unter anderm ihn den traurigen Zustand sehen lassen, in welchem die
Truppen aus Rußland ankamen. Daher wollte er dem Regiment
entgegenfahren: in je traurigerem Zustande die Mannschaft sich also
befand, um so angenehmer mußte das dem Oberbefehlshaber sein. Dem
Adjutanten waren diese Einzelheiten zwar nicht bekannt, er übergab
jedoch dem Regimentschef die strenge Weisung des Oberbefehlshabers,
daß die Soldaten in Marschadjustierung zu sein hätten, andernfalls
würde der Oberbefehlshaber nicht zufrieden sein. Als der
Regimentschef das gehört hatte, senkte er stumm den Kopf, zuckte
die Achseln und schlug erregt die Hände zusammen.

		»Da haben wir was Schönes angestellt!« sagte er. »Ich hab's
Ihnen doch gesagt, Michael Dmitritsch, auf dem Marsch – das heißt
in Mänteln!« wandte er sich vorwurfsvoll an den Bataillonschef.
»Ach, mein Gott!« Und er trat entschlossen um einige Schritte vor
und schrie mit seiner an das Kommandieren gewöhnten Stimme: »Die
Herren Bataillonschefs! Die Feldwebel!« Dann fragte er den
Adjutanten mit ehrfurchtsvoller Höflichkeit, die offenbar den
Persönlichkeiten galt, von denen er sprach: »Werden die
Herrschaften bald zu kommen geruhen?«

		»In einer Stunde, denke ich.«

		»Werden wir Zeit haben zum Umkleiden?«

		»Ich weiß es nicht, General.«

		Der Regimentschef trat selbst an die Reihen heran und gab den
Befehl zum Umkleiden. Die Bataillonschefs eilten zu ihren
Bataillons, die Feldwebel rannten durcheinander, und die eben noch
so regelmäßigen, schweigsamen Karrees [bookmark: page143] gerieten in Bewegung und
stoben lärmend nach allen Seiten. An allen Ecken und Enden liefen
Soldaten her oder hin, zogen noch im Laufe die Tornister über den
Kopf, griffen nach ihren Mänteln und schlüpften, die Arme hoch in
die Luft hebend, in die Ärmel.

		Nach einer halben Stunde war die frühere Ruhe und Ordnung wieder
hergestellt, nur waren die Karrees nicht mehr schwarz, sondern
grau. Der Regimentschef trat mit seinen zuckenden Schritten vor das
Regiment und überblickte es prüfend.

		»Was ist das da? Was ist das?« schrie er plötzlich; »den Chef
des dritten Bataillons zu mir schicken!«

		»Den Chef des dritten Bataillons zum General! Den Kommandanten
zum General! Des dritten Bataillons zum General!« tönte es durch
die Reihen, und der Adjutant eilte fort, den säumigen Offizier zu
suchen. Als die eifrigen Stimmen, die in der Verwirrung die Sache
bereits umdrehten und riefen: »Den General in das dritte
Bataillon!« ihr Ziel erreichten, tauchte der Gerufene hinter seinem
Bataillon auf; obgleich er ein bejahrter Mann und das Laufen nicht
gewöhnt war, rannte er ungeschickt stolpernd dem General entgegen.
Sein Gesicht trug den ängstlichen Ausdruck eines Schulbuben, der
eine ungelernte Aufgabe hersagen soll. Seine rote Nase, die auf
Unmäßigkeit schließen ließ, wurde ganz fleckig, und der Mund zog
sich schief. Je mehr er sich dem Regimentschef näherte, um so
weniger beeilte er sich; der General musterte ihn inzwischen vom
Kopf bis zu den Füßen.

		»Sie werden Ihre Leute bald wohl gar in Weiberröcke stecken,
was? Was ist das da?« schrie der Regimentschef, indem er die
Unterlippe vorschob und auf einen Soldaten des [bookmark: page144] dritten Bataillons zeigte,
dessen Mantel durch seine bläuliche Farbe von den anderen Mänteln
abstach. »Und wo haben Sie selbst gesteckt? Der Oberbefehlshaber
wird erwartet, und Sie verlassen Ihren Platz? Was? Ich will Sie
lehren, die Leute zur Truppenschau in Ssarafans zu stecken!
Was?«

		Der Bataillonschef hielt den Blick stramm auf den Vorgesetzten
gerichtet und drückte seine zwei salutierenden Finger immer fester
an die Mütze, als sähe er darin allein seine Rettung.

		»Nun, warum schweigen Sie? Wer ist der da, den Sie als Ungarn
herumlaufen lassen?« scherzte der Regimentschef streng.

		»Exzellenz –«

		»Was gibt's da mit Exzellenz? Exzellenz! Exzellenz! Aber was das
heißen soll, weiß niemand!«

		»Exzellenz, das ist Dolochow, der Degradierte,« sprach der
Kapitän leise.

		»Na, ist er zum Feldmarschall degradiert oder zum Gemeinen, was?
Wenn er Gemeiner ist, so hat er sich zu kleiden wie alle anderen,
nach der Vorschrift.«

		»Exzellenz haben ihm selbst gestattet –«

		»Gestattet? Gestattet? So seid ihr doch immer, ihr jungen
Leute!« sagte der Vorgesetzte, dessen Wut allmählich nachließ;
»gestattet! Man sagt euch irgend etwas, und ihr –« Er stockte. »Man
sagt euch ein Wort, und ihr – Was?« Und er ereiferte sich von
neuem. »Haben Sie die Güte, Ihre Leute anzuziehen, wie sich's
gehört!«

		Und mit einem Blick auf den Adjutanten schritt der Regimentschef
mit seinem zuckenden Gang auf das Regiment zu. Sein Zorneseifer
schien ihm selbst zu gefallen, und wie [bookmark: page145] nach neuem Anlaß zum Arger
suchend, musterte er die Reihen. Nachdem er einen Offizier wegen
eines ungeputzten Abzeichens, einen andern wegen der
Unregelmäßigkeit einer Reihe gescholten hatte, näherte er sich dem
dritten Bataillon.

		»Wi–i–ie stehst du? Wo ist dein Fuß? Dein Fuß?« schrie er in
schmerzlichem Tone schon fünf Mann vor Dolochow, dem Soldaten im
bläulichen Mantel.

		Dolochow zog langsam das vorgestreckte Bein zurück und sah dem
General mit seinem hellen, kecken Blick grade in die Augen.

		»Warum hast du einen blauen Mantel an? Herunter damit!
Feldwebel! Umkleiden! So ein –«

		Dolochow unterbrach ihn schnell:

		»General, ich bin verpflichtet, Ihre Befehle auszuführen, ich
bin aber nicht verpflichtet –«

		»In der Front gibt's kein Antworten! Kein Antworten! Kein
Antworten!«

		»– nicht verpflichtet, mich beleidigen zu lassen,« schloß
Dolochow laut und furchtlos.

		Die Blicke des Generals und des Degradierten trafen sich. Der
General verstummte und zupfte ärgerlich an seiner Schärpe.

		»Ich bitte Sie, sich umzukleiden,« sagte er im Weitergehen.

			[bookmark: foot4]Wir geben hier nur den zweiten Teil des in fünfzehn
Teile zerfallenden Werkes wieder. (Anm. d. Übers.)


	
		
		II.

		»Er kommt!« schrie in diesem Augenblick der Signalposten.

		Der Regimentschef wurde rot, eilte zu seinem Pferde, [bookmark: page146] hielt sich mit
zitternden Händen am Steigbügel fest, schwang sich hinauf, setzte
sich zurecht, zog den Säbel, machte ein energisches, freudiges
Gesicht und öffnete den Mund halb, um im gegebenen Moment
loszuschreien. Das Regiment schien sich zu schütteln wie ein Vogel,
der sein Gefieder richtet, und erstarrte dann in
Unbeweglichkeit.

		»Stillll ge–standen!« schrie der Regimentschef mit dröhnender
Stimme, in welcher Zufriedenheit mit sich selbst, Strenge gegen das
Regiment und Liebenswürdigkeit gegen den nahenden Vorgesetzten
widerklingen sollten.

		Über die breite, mit Bäumen bepflanzte, ungepflasterte
Landstraße rasselte eilends eine blaue Wiener Kalesche, ein
Viererzug, heran. Hinterher sprengte die Suite und eine Abteilung
Kroaten. Neben Kutusow saß der österreichische General in seiner
weißen Uniform, die von der dunklen Kleidung der Russen seltsam
abstach. Jetzt hielt die Kalesche vor dem Regiment. Kutusow und der
österreichische General sprachen leise miteinander, und Kutusow
lächelte ein wenig, während er schwerfällig aus dem Wagen stieg,
ohne die zweitausend Mann anzusehen, die für ihn gar nicht zu
existieren schienen, und die ihn und den Regimentschef mit
verhaltenem Atem anblickten.

		Ein Kommandoruf ertönte; das Regiment zuckte waffenklirrend
zusammen, um sich in Habtacht zu stellen. Durch die Totenstille
erklang die schwache Stimme des Oberbefehlshabers. Das Regiment
antwortete gleichsam aufbellend: »Gesundheit zu wünschen, Euer – –
–laucht!« und erstarrte wieder in Ruhe. Kutusow stand zuerst still,
dann schritt er an der Seite des österreichischen Generals, von
seiner Suite gefolgt, die Reihen ab.

		An der Art, wie der Regimentschef vor dem Oberbefehlshaber
[bookmark: page147] salutierte,
ihn mit den Augen gleichsam verschlingend und sich stramm
aufreckend, wie er in vorgeneigter Haltung hinter den beiden
Generälen herging und sich mühte, seine zuckenden Bewegungen zu
unterdrücken, wie er bei jedem Wort und jeder Bewegung des
Oberbefehlshabers vorsprang, – an all dem sah man, daß er die
Pflichten des Untergebenen mit noch größerem Genuß ausübte als die
des Vorgesetzten. Dank der Strenge und Sorgfalt des Regimentschefs
befand sich das Regiment in viel besserem Zustande als andere, die
zu gleicher Zeit in Braunau eintrafen. Es hatte nur
zweihundertsiebzehn Marode zu verzeichnen, und bis auf die
Fußbekleidung war alles in Ordnung.

		Kutusow schritt die Reihen ab, blieb hier und da stehen und
redete freundlich die Offiziere an, die er schon vom Türkenkriege
her kannte; zuweilen sprach er auch zu den Soldaten. Mit traurigem
Kopfschütteln machte er den österreichischen General mehrmals auf
die Stiefel der Soldaten aufmerksam, als wollte er sagen, er werfe
zwar niemand etwas vor, aber er könne nicht umhin, den schlechten
Zustand der Stiefel zu bemerken. Der Regimentskommandant sprang
dann immer vor, um nur ja kein Wort des Oberbefehlshabers zu
überhören. Hinter Kutusow, so nah, daß jedes halblaut gesprochene
Wort zu verstehen war, schritt die aus zirka zwanzig Offizieren
bestehende Suite. Die Herren plauderten miteinander und lachten
zuweilen. Dicht hinter dem Oberbefehlshaber schritt ein hübscher
Adjutant, Fürst Bolkonskij, und neben ihm sein Kamerad Neswitzkij,
ein hochgewachsener, auffallend dicker Stabsoffizier mit gutmütig
lächelndem, hübschem Gesicht und feuchten Augen; er konnte sich vor
Lachen kaum halten, denn [bookmark: page148] der neben ihm schreitende brünette
Husarenoffizier blickte ernst und mit unbeweglichem Gesichte auf
den Rücken des Regimentschefs und ahmte jede seiner Bewegungen
nach. Jedesmal wenn der Regimentschef aufzuckte und sich vorneigte,
zuckte und neigte sich der Husarenoffizier ganz genau ebenso, auf
ein Haar, genau so. Neswitzkij lachte und stieß die andern an, um
ihre Aufmerksamkeit auf den Spaßmacher zu lenken.

		Langsam und müde schritt Kutusow an den Tausenden von Augen
vorüber, die fast aus den Höhlen traten, um dem Oberbefehlshaber zu
folgen. Als er bis zum dritten Bataillon gekommen war, blieb er
plötzlich stehen. Die Suite, die das nicht vorhergesehen hatte,
stolperte fast über ihn.

		»Ah, Timochin!« sagte der Oberbefehlshaber zu dem rotnasigen
Kapitän, der die Unannehmlichkeit wegen des blauen Mantels gehabt
hatte.

		Es ist kaum möglich, sich strammer aufzurecken, als Timochin es
in diesem Augenblick tat, und wenn der Oberbefehlshaber ihn noch
eine Weile angeblickt hätte, so hätte er es wohl schwerlich in
dieser Stellung ausgehalten; Kutusow, der das sah und der dem
Kapitän offenbar nur Gutes wünschte, wandte sich daher schnell ab,
und über sein gedunsenes, durch eine Verwundung entstelltes Gesicht
huschte ein kaum merkliches Lächeln.

		»Auch ein Ismailower Kamerad!« sagte er, »ein tapferer Offizier!
Bist du mit ihm zufrieden?« fragte er den Regimentschef.

		Der Regimentschef – und mit ihm zugleich sein getreues
Spiegelbild, der Husarenoffizier – zuckte zusammen, trat vor und
sprach: [bookmark: page149]

		»Sehr zufrieden, Eure Exzellenz!«

		»Wir haben ja alle unsere Schwächen,« meinte Kutusow lächelnd
und ging weiter, »er war ein Jünger des Bacchus!«

		Der Regimentschef erschrak: sollte er daran schuld sein? Und er
antwortete nicht. Der Husarenoffizier bemerkte in diesem Moment das
rotnasige Gesicht und den eingezogenen Bauch des Kapitäns und ahmte
den Gesichtsausdruck und die Haltung so täuschend nach, daß
Neswitzkij das Lachen nicht länger zurückhalten konnte. Kutusow
wandte sich um. Aber der Offizier hatte seine Züge so in der
Gewalt, daß er in dem Moment, als der Oberbefehlshaber ihn ansah,
die allerernsthafteste, ergebenste und unschuldigste Miene
annahm.

		Das dritte Bataillon war das letzte, und als Kutusow es
besichtigt hatte, schien er nachzudenken, als suche er sich an
etwas zu erinnern. Fürst Andreas Bolkonskij trat aus der Suite und
sagte leise in französischer Sprache:

		»Sie haben befohlen, daß ich Sie an den Degradierten Dolochow in
diesem Regiment erinnere.«

		»Wer von euch ist Dolochow?« fragte Kutusow. Dolochow, der jetzt
einen grauen Soldatenmantel trug, hatte nicht erwartet, daß er
aufgerufen werden würde. Der schlanke, blonde, blauäugige Soldat
trat aus der Front, näherte sich dem Oberbefehlshaber und stellte
sich in Habtacht.

		»Ein Anliegen?« fragte Kutusow mit leichtem Stirnrunzeln.

		»Das ist Dolochow,« erklärte Fürst Andreas.

		»Ah so!« sagte Kutusow, »ich hoffe, die Lektion wird dir heilsam
sein; tu deine Pflicht. Der Kaiser ist gnädig, und ich werde deiner
gedenken, wenn du's verdienst.« [bookmark: page150]

		Die hellen blauen Augen blickten den Befehlshaber genau so keck
an wie den Regimentschef, als wollten sie die Schranke
niederreißen, die den Oberbefehlshaber vom Gemeinen trennt.

		»Ich bitte nur um eines, Eure Exzellenz,« sprach der Degradierte
mit seiner wohlklingenden, festen, ruhigen Stimme; »ich bitte, mir
Gelegenheit zu geben, daß ich mein Vergehen gutmachen und meine
Ergebenheit für meinen Herrn und Kaiser und für Rußland beweisen
kann.«

		Kutusow wandte sich ab, und über sein Gesicht huschte wieder ein
leises Lächeln wie vorhin, nachdem er mit Kapitän Timochin
gesprochen hatte. Er machte ein Gesicht, als wollte er zu verstehen
geben, daß er alles, was Dolochow gesagt hatte oder noch sagen
konnte, schon längst wisse, daß es ihn langweile und nicht das
Richtige sei. Er wandte sich seinem Wagen zu.

		Das Regiment löste sich in die einzelnen Bataillone auf und
begab sich in die angewiesenen Quartiere bei Braunau, wo die
Soldaten sich umzukleiden und von den schwierigen Märschen zu
erholen hofften.

		»Sie sind mir doch nicht böse, Prochor Ignatitsch?« fragte der
Regimentschef, als er das abmarschierende dritte Bataillon musterte
und sich dem Kapitän Timochin näherte. Sein Gesicht zeigte jetzt,
nach der glücklich überstandenen Truppenschau, eine nicht zu
unterdrückende Freude. »Kaiserlicher Dienst – da geht's eben nicht
anders – ich bin der erste, der sich entschuldigt, wenn's sein muß,
Sie kennen mich ja. Er hat sehr gedankt!« Und er streckte dem
Kapitän die Hand entgegen.

		»Aber ich bitte Sie, General, wie könnte ich wagen!« erwiderte
der Kapitän, während seine Nase noch röter [bookmark: page151] wurde; er lächelte breit, so
daß man das Fehlen der beiden Vorderzähne bemerkte, die ihm in der
Schlacht bei Ismail mit einem Flintenkolben ausgeschlagen worden
waren.

		»Und Herrn Dolochow sagen Sie bitte, daß ich seiner nicht
vergessen werde, er soll ohne Sorge sein. Und sagen Sie doch – ich
wollte Sie schon längst fragen – wie führt er sich denn auf? Wie
geht's mit ihm?«

		»Im Dienst tut er seine Pflicht, General, aber sein Charakter –«
erwiderte Timochin.

		»Was denn? Was ist's mit seinem Charakter?« fragte der
Regimentschef.

		»An manchen Tagen kommt es über ihn, Exzellenz, – sonst ist er
ja klug und gebildet und gut, – aber zuweilen ist er wie ein wildes
Tier. In Polen hat er fast einen Juden totgeschlagen –«

		»Na ja, na ja,« unterbrach der Regimentschef, »immerhin muß man
mit dem jungen Menschen, der ins Unglück geraten ist, Mitleid
haben. Er hat doch vornehme Verbindungen. Also bitte –«

		»Zu Befehl, Exzellenz,« sprach Timochin, und gab durch ein
Lächeln zu verstehen, daß er den Wunsch des Vorgesetzten
erriet.

		»Na ja, na ja!«

		Der Regimentschef suchte in den Reihen Dolochow auf und hielt
sein Pferd an.

		»Bei der ersten Schlacht – die Epaulettes!« rief er ihm zu.

		Dolochow blickte sich um, erwiderte nichts und veränderte den
Ausdruck seines spöttisch lächelnden Mundes nicht.

		»Alles ist gut gegangen,« sprach der General weiter, [bookmark: page152] so laut, daß die
Soldaten es hören konnten, »jeder von euch bekommt ein Viertel
Branntwein auf meine Rechnung! Ich danke euch allen! Gott sei
Dank!« Und er ritt zum nächsten Bataillon.

		»Na, er ist wirklich ein guter Mensch, man kommt mit ihm gut
aus,« sagte Timochin zu dem Subaltern-Offizier, der neben ihm
schritt.

		»Mit einem Wort: Coeurkönig!« (das war der Spitzname des
Regimentschefs) entgegnete der andere lachend.

		Die gute Laune der Vorgesetzten nach der Truppenschau teilte
sich auch den Soldaten mit. Das Bataillon marschierte fröhlich
vorwärts. Von allen Seiten hörte man die Stimmen der Soldaten.

		»Man hat doch gesagt, Kutusow sei auf einem Auge blind?«

		»Und ist er's etwa nicht? Er ist doch halbblind!«

		»Nein, Bruder, der hat bessere Augen als du! Stiefel und
Fußlappen – alles hat er angeschaut!«

		»Als er meine Füße ansah, Brüderchen, – na, dacht' ich mir
–«

		»Und der andere, der Österreicher, der mit ihm war, – wie mit
Kreide angeschmiert! Weiß wie Mehl! Das alles zu putzen!«

		»Du, hat er etwas gesagt, wann die Kämpfe anfangen? Du standest
näher zu ihm. Es hieß doch immer, in Braunau sei der Bonaparte
selber.«

		»Bonaparte selber! Was du zusammensprichst, Dummkopf! Jetzt ist
doch der Preuße unruhig, weißt du, und der Österreicher will ihn
beruhigen. Wenn er damit fertig ist, wird der Krieg mit Bonaparte
anfangen. Der Bonaparte [bookmark: page153] in Braunau, sagt er! Da sieht man doch gleich,
was das für ein dummer Kerl ist. Paß doch besser auf!«

		»Sieh nur, was diese Quartiermeister für Teufel sind! Das dritte
Bataillon zieht dort drüben schon in ein Dorf ein; die werden ihre
Grütze fertig gekocht haben, noch bevor wir am Ziel angelangt
sind.«

		»Gib mir etwas Zwieback, du Hund!«

		»Hab' ich dir nicht gestern schon Tabak gegeben? Na also,
Bruder! Da hast du, Gott mit dir!«

		»Wenn sie wenigstens Rast machen ließen! Aber sie lassen uns
vielleicht noch fünf Werst mit leerem Magen laufen!«

		»Als die Deutschen uns die Wagen gaben, das war angenehm! Ganz
vornehm kam man sich vor, wenn man so dahinfuhr.«

		»Hier ist ein ganz närrisches Volk, Bruder; dort waren Noch
Polen, es war immer noch wie unter der russischen Kaiserkrone, –
hier aber, Bruder, gibt's nichts als Deutsche.«

		»Die Sänger vor!« ertönte die Stimme des Kapitäns. Und etwa
zwanzig Mann liefen aus verschiedenen Reihen vor. Der Trommler
wandte sich zu den Sängern, gab mit der Hand ein Zeichen und
stimmte die langgedehnte Weise eines Soldatenliedes an, das während
des Türkenkrieges entstanden war und jetzt in Österreich gesungen
wurde; statt: »Brüder, Ruhm laßt uns erwerben unter Väterchen
Kamenskij«, hieß es jetzt: »Unter Väterchen Kutusow«.

		Der Trommler, ein hagerer, hübscher Soldat von etwa vierzig
Jahren, brach kurz ab, machte eine Handbewegung, als werfe er etwas
zu Boden, schaute die Sänger streng an und kniff die Augen zu. Als
er sich überzeugt hatte, daß alle [bookmark: page154] Blicke auf ihn gerichtet waren, hob er
mit beiden Händen ein unsichtbares, wertvolles Etwas über seinen
Kopf, hielt es einige Sekunden hoch, warf es dann plötzlich zu
Boden und schmetterte los: »Ach mein Häuschen, du mein Häuschen!« –
»Ach mein neues Häuschen du!« fielen zwanzig Stimmen ein. Der
Trommler sprang trotz der schweren Ausrüstung leichtfüßig vor, ging
rückwärts vor den Sängern her, zuckte taktmäßig mit den Schultern
und drohte mit den Schlegeln. Die Soldaten marschierten,
weitausschreitend und die Arme unwillkürlich nach dem Takt des
Liedes bewegend, rüstig vorwärts.

		Hinter dem Bataillon ertönte Räderrollen und Pferdegetrappel.
Kutusow kehrte mit seiner Suite in die Stadt zurück. Er gab ein
Zeichen, daß die Soldaten ungestört und in aufgelösten Reihen
weitermarschieren sollten. Auf den Gesichtern der Herren spiegelte
sich das Wohlgefallen, das sie beim Klang des Liedes und beim
Anblick des fröhlich und lebhaft dahinwandernden Bataillons und des
voranhüpfenden Trommlers empfanden. In der zweiten Reihe, an der
rechten Seite, an welcher der Wagen vorüberfuhr, fiel ihnen ein
schlanker, blauäugiger Soldat auf; es war Dolochow, der ganz
besonders graziös und lebhaft im Takt marschierte und die
Vorüberfahrenden so ansah, als bedaure er alle, die in diesem
Augenblick nicht mit dem Bataillon marschieren könnten. Der
Husarenoffizier aus Kutusows Gefolge, der den Regimentschef
nachgeahmt hatte, blieb hinter der Kutsche zurück und ritt an
Dolochow heran.

		Der Husarenoffizier Scherkow hatte eine Zeitlang in Petersburg
zu der tollen Gesellschaft gehört, deren Anführer Dolochow gewesen
war. Im Auslande hatte Scherkow Dolochow als Gemeinen getroffen,
hatte es aber nicht für [bookmark: page155] nötig gehalten, ihn zu erkennen. Jetzt, nachdem
Kutusow den Degradierten angeredet hatte, begrüßte er ihn freudig
als alten Freund.

		»Herzensfreund, wie geht's?« fragte er. und ließ sein Pferd im
Schritt neben dem Bataillon gehen.

		»Wie es mir geht?« entgegnete Dolochow kühl; »das stehst du
ja.«

		Das fröhliche Lied verlieh der Freude im Tone Scherkows und der
Kälte in Dolochows Antwort besonderen Nachdruck.

		»Wie kommst du mit den Vorgesetzten aus?« fragte Scherkow.

		»Gut; es sind gutmütige Menschen. Wie bist denn du in den Stab
gekommen?«

		»Bin abkommandiert, hab' Tagesdienst.«

		Sie schwiegen eine Weile.

		»Und sie ließ den Falken auf aus dem rechten Ärmel,« sangen die
Soldaten, und ihr Lied erweckte unwillkürlich ein fröhliches,
belebendes Gefühl. Das Gespräch der einstigen Freunde hätte sich
wahrscheinlich anders abgewickelt, wenn es nicht beim Klange des
Liedes stattgefunden hätte.

		»Ist's wahr, daß die Österreicher geschlagen sind?« fragte
Dolochow.

		»Weiß der Teufel! Man sagt's.«

		»Ich bin froh,« sagte Dolochow kurz und hell, zu dem fröhlichen
Gesang passend.

		»Komm doch 'mal am Abend zu uns auf ein Spielchen,« bat
Scherkow.

		»Habt ihr zu viel Geld?«

		»Komm nur!« [bookmark: page156]

		»Kann nicht. Hab's mir geschworen. Ich spiel' nicht und trink'
nicht, bis ich avanciert bin.«

		»Na, bei der ersten Schlacht –«

		»Das wird sich zeigen.« – Sie schwiegen wieder.

		»Komm zu uns, wenn du etwas brauchst,« sagte Scherkow, »im Stabe
wird man dir immer helfen.«

		Dolochow lächelte und entgegnete: »Beunruhige dich nicht um
meinetwillen. Wenn ich etwas brauche, werde ich nicht darum bitten,
– ich werd's mir nehmen!«

		»Mein Gott, ich meinte nur –«

		»Nun, und ich meinte auch.«

		»Adieu!«

		»Lebewohl!«

		»Hoch und weit, der Heimat zu!« sangen die Soldaten.

		Scherkow gab seinem Pferde die Sporen, das Tier bäumte sich auf
und sprengte dann im Takt des Liedes davon, vorbei am Bataillon und
dem Wagen nach.

	
		
		III.

		Als Kutusow von der Truppenschau zurückgekehrt war, begab er
sich in Begleitung des österreichischen Generals in sein
Arbeitszimmer, rief den Adjutanten und ließ sich verschiedene
Papiere bringen: Berichte über den Stand der eingetroffenen Truppen
und Briefe des Erzherzogs Ferdinand, des Anführers der
österreichischen Armee. Fürst Andreas Bolkonskij trat mit den
verlangten Papieren in das Arbeitszimmer des Oberbefehlshabers.
Kutusow und das österreichische Mitglied des Hofkriegsrates saßen
vor einem Tisch, auf dem ein Plan ausgebreitet war. [bookmark: page157]

		»Ah!« sagte Kutusow, sah sich nach Bolkonskij um, als wollte er
ihn auffordern, zu warten, und setzte das französisch begonnene
Gespräch fort.

		»Ich sage nur das eine, General,« sprach er mit angenehmem,
wohlklingendem Tonfall, der den Zuhörer zwang, jedem der ohne Hast
ausgesprochenen Worte zu lauschen. Man merkte es Kutusow an, daß er
sich auch selbst gern sprechen hörte. »Ich sage nur das eine,
General, wenn die Sache von meinem persönlichen Empfinden abhinge,
so wäre der Wunsch Seiner Majestät des Kaisers Franz längst
erfüllt, und ich hätte mich schon längst mit dem Erzherzog
vereinigt. Glauben Sie mir, für mich persönlich wäre es ein
Vergnügen, den Oberbefehl über die Armee einem der an Kenntnissen
reicheren und geschickteren Kriegsführer, deren Österreich so viele
hat, zu übergeben und diese ganze schwere Verantwortung von mir
abzuwälzen. Aber die Umstände sind zuweilen stärker als wir,
General!« Und Kutusow lächelte, als wollte er sagen: »Sie haben das
volle Recht, mir nicht zu glauben, und es ist mir auch ganz
einerlei, ob Sie mir glauben oder nicht, aber Sie haben keine
Veranlassung, mir das zu sagen. Und das eben ist die
Hauptsache!«

		Der österreichische General sah unzufrieden aus, konnte aber
nicht umhin, in derselben Weise zu antworten: »Im Gegenteil,« sagte
er in mürrischem und ärgerlichem Ton, der dem schmeichelhaften
Inhalt seiner Worte widersprach, »im Gegenteil, die Mitarbeit Eurer
Exzellenz wird von Seiner Majestät hoch geschätzt; aber wir meinen,
die gegenwärtige Verzögerung beraube das ruhmvolle russische Heer
und dessen Oberbefehlshaber der Lorbeeren, die zu ernten sie
gewöhnt sind,« schloß er die offenbar vorbereitete Phrase. [bookmark: page158]

		Kutusow verneigte sich mit demselben Lächeln und sagte: »Ich
aber bin überzeugt – und der letzte Brief, mit dem Seine Hoheit
Erzherzog Ferdinand mich beehrt hat, bestärkt mich in dieser
Überzeugung –, daß das österreichische Heer unter Leitung eines so
geschickten Anführers wie General Mack jetzt bereits einen
entscheidenden Sieg davongetragen hat und unserer Hilfe nicht mehr
bedarf.«

		Das Gesicht des Generals verfinsterte sich. Obgleich noch keine
bestimmten Nachrichten von einer Niederlage der Österreicher
vorlagen, so wurden die allgemeinen ungünstigen Gerüchte doch durch
eine Menge von Umständen bestätigt, und Kutusows »Überzeugung« von
einem Siege der Österreicher glich daher sehr dem Spott. Aber
Kutusow lächelte sanft, mit einem Ausdruck, als habe er jedenfalls
ein Recht zu seiner Annahme. Der letzte Brief, den er von Macks
Armee erhalten hatte, sprach in der Tat von einem Siege und von der
allergünstigsten Stellung der Armee in strategischer Beziehung.

		»Gib einmal den Brief her,« sagte Kutusow zum Fürsten Andreas.
»Bitte hören Sie!« Und Kutusow las mit einem leisen, spöttischen
Lächeln dem österreichischen General die folgende Stelle aus dem in
deutscher Sprache abgefaßten Brief des Erzherzogs Ferdinand vor:
»Wir haben vollkommen konzentrierte Kräfte, nahe an siebzigtausend
Mann, um den Feind, wenn er den Lech passierte, angreifen und
schlagen zu können. Wir können, da Ulm in unserm Besitz ist, den
Vorteil, beide Ufer der Donau in unseren Händen zu behalten, nicht
verlieren, mithin auch jeden Augenblick, wenn der Feind den Lech
nicht passierte, die Donau übersetzen, uns auf seine
Kommunikationslinie werfen, die Donau unterhalb repassieren und dem
Feinde, [bookmark: page159] wenn
er sich gegen unsere treuen Alliierten mit ganzer Macht wenden
wollte, seine Absicht alsbald vereiteln. Wir werden auf solche
Weise dem Zeitpunkt, wo die kaiserlich russische Armee ausgerüstet
sein wird, mutig entgegenharren und sodann leicht gemeinschaftlich
die Möglichkeit finden, dem Feinde das Schicksal zu bereiten, das
er verdient.«

		Kutusow atmete tief auf, als er zu Ende gelesen hatte, und
blickte den österreichischen General aufmerksam und liebenswürdig
an.

		»Aber Eure Exzellenz kennen ja die weise Regel, daß man stets
das Schlimmere annehmen muß,« sagte der Österreicher, der von den
Scherzen genug zu haben schien und endlich zur Sache kommen wollte.
Er sah sich unwillkürlich nach dem Adjutanten um.

		»Entschuldigen Sie, General,« sprach Kutusow und wandte sich
ebenfalls dem Adjutanten zu; »weißt du was, mein Lieber, nimm alle
Berichte unserer Spione, da hast du ferner zwei Briefe des Grafen
Nostitz, den Brief Seiner Hoheit des Erzherzogs Ferdinand und
dieses hier,« – und er reichte dem Adjutanten mehrere Schriftstücke
hin, – »stell' aus alledem in französischer Sprache ein
übersichtliches Memorandum zusammen über alle die Nachrichten, die
uns von den Vorgängen bei der österreichischen Armee zugekommen
sind, und übergib es Seiner Exzellenz.«

		Fürst Andreas neigte den Kopf, zum Zeichen, daß er alles
verstanden hatte, nicht nur das, was Kutusow ausgesprochen hatte,
sondern auch das, was er ihm gern noch gesagt hätte. Er raffte die
Papiere zusammen, verneigte sich und ging leise hinaus.

		Im Nebenzimmer traf er seinen Kameraden, den [bookmark: page160] diensthabenden Adjutanten
Koslowskij, der mit einem Buche am Fenster saß.

		»Nun, Fürst?« fragte Koslowskij.

		»Ich habe Befehl, ein Memorandum zusammenzustellen, warum wir
nicht vorrücken.«

		»Und warum?«

		Fürst Andreas zuckte die Achseln.

		»Keine Nachrichten von Mack?« fragte Koslowskij.

		»Nein.«

		»Wenn's wahr wäre, daß er geschlagen ist, käme doch eine
Nachricht.«

		»Vermutlich,« erwiderte der Fürst, und wandte sich der
Ausgangstür zu, aber im selben Moment trat schnell, die Tür heftig
hinter sich zuschlagend, ein großgewachsener, allem Anschein nach
eben eingetroffener österreichischer General ein; er trug eine
schwarze Binde um den Kopf und den Maria-Theresien-Orden um den
Hals. Fürst Andreas blieb stehen.

		»Oberbefehlshaber Kutusow?« fragte der Fremde schnell und mit
scharfer deutscher Aussprache, indem er sich umblickte und direkt
auf die Tür des Arbeitszimmers zuschritt.

		»Der Oberbefehlshaber ist beschäftigt,« sagte Koslowskij, der
schnell auf den unbekannten General zuging und ihm den Weg vertrat;
»wen darf ich melden?«

		Der Fremde sah Koslowskij, der kleiner war als er, verächtlich
von oben bis unten an, als wunderte er sich, daß man ihn nicht
kannte.

		»Der Oberbefehlshaber ist beschäftigt,« wiederholte Koslowskij
ruhig. Das Gesicht des Generals verfinsterte sich, seine Lippen
zuckten und bebten. Er zog ein Notizbuch [bookmark: page161] hervor, kritzelte mit dem
Bleistift schnell etwas hinein, riß das Blatt heraus, gab es
Koslowskij, ging rasch zum Fenster, warf sich auf den dort
stehenden Stuhl und blickte die Anwesenden an, als wollte er sie
fragen, weshalb sie ihn so musterten. Dann hob er den Kopf, reckte
sich auf, wie um etwas zu sagen, stieß aber nur einen merkwürdigen,
kurz abbrechenden Laut hervor. Die Tür des Arbeitszimmers öffnete
sich, und auf der Schwelle erschien Kutusow. Der fremde General mit
dem verbundenen Kopf eilte mit großen, schnellen Schritten auf ihn
zu, als fliehe er vor einer Gefahr.

		» Vous voyez le malheureux Mack,«
sprach er mit gepreßter Stimme.

		Kutusows Gesicht blieb ein paar Sekunden ganz unbeweglich. Dann
erschien auf der Stirn eine Falte, die aber sofort wieder
verschwand; er neigte höflich den Kopf, wobei er die Augen schloß,
ließ Mack an sich vorbei ins Arbeitszimmer und zog die Tür hinter
sich zu.

		Das Gerücht von der Niederlage der Österreicher und der Übergabe
der ganzen Armee bei Ulm bestätigte sich. Eine halbe Stunde später
sprengten Adjutanten nach allen Seiten; sie übergaben den
Regimentschefs Befehle, aus denen sich schließen ließ, daß nun auch
die russischen Truppen, die sich bisher abwartend verhalten hatten,
dem Feind entgegentreten mußten.

		Fürst Andreas war einer der wenigen Offiziere im Stabe, deren
Hauptinteresse auf die Entwicklung des Krieges gerichtet war. Als
er Mack gesehen und die Einzelheiten über dessen Unglück erfahren
hatte, begriff er, daß der halbe Feldzug verloren war; er übersah
sofort die Schwierigkeit der Lage für die russischen Truppen und
überdachte, [bookmark: page162]
was die Armee erwartete und welche Rolle er selbst nun zu spielen
hatte. Unwillkürlich freute er sich bei dem Gedanken an die
Demütigung des selbstbewußten Österreich und an die Aussicht, daß
er vielleicht schon nach wenigen Tagen einen Zusammenstoß zwischen
Russen und Franzosen mit erleben würde. Aber er fürchtete sich vor
Bonapartes Genius, der mächtiger sein konnte als das tapfere
russische Heer, und wollte doch die Möglichkeit einer Niederlage
gar nicht zugeben.

		Mit solchen aufregenden Gedanken beschäftigt, ging Fürst Andreas
in sein Zimmer, um Briefe zu schreiben. Im Korridor traf er seinen
Zimmerkameraden Neswitzkij und den Spaßmacher Scherkow, die über
irgend etwas lachten, wie gewöhnlich.

		»Warum siehst du so finster drein?« fragte Neswitzkij, als er
des Fürsten bleiches Antlitz und seine glänzenden Augen
bemerkte.

		»Zur Fröhlichkeit habe ich keinen Grund,« entgegnete
Bolkonskij.

		In diesem Augenblick erschienen am andern Ende des Korridors
Strauch, ein österreichischer General aus Kutusows Stab, der für
die Verproviantierung der russischen Armee zu sorgen hatte, und das
Mitglied des Hofkriegsrates. Der Korridor war geräumig genug, daß
die beiden Generäle an den drei Offizieren bequem vorübergehen
konnten; trotzdem schob Scherkow Neswitzkij zurück und rief
atemlos:

		»Man kommt! man kommt! Beiseite treten! Platz machen! Bitte
Platz machen!«

		Die Generäle gingen schnell vorbei und schienen alle lästigen
Ehrenbezeugungen vermeiden zu wollen. Auf dem [bookmark: page163] Gesicht des Spaßmachers Scherkow
erschien plötzlich ein dummes, fröhliches Lächeln.

		»Eure Exzellenz,« sagte er auf deutsch, indem er vortrat und
sich an den General aus dem Hofkriegsrat wandte, »ich habe die Ehre
zu gratulieren.«

		Er neigte den Kopf und scharrte unbeholfen bald mit dem einen,
bald mit dem andern Fuß, wie Kinder, die tanzen lernen.

		Der General blickte ihn streng an, als er aber Scherkows
unschuldiges, dummes Lächeln sah, schenkte er ihm doch
Aufmerksamkeit. Er kniff die Augen zu, zum Zeichen, daß er
zuhöre.

		»Ich habe die Ehre zu gratulieren,« wiederholte Scherkow,
»General Mack ist angekommen, – ganz gesund, nur hier hat er sich
ein wenig verletzt,« und er lächelte strahlend und zeigte auf
seinen Kopf.

		Der General runzelte die Stirn, wandte sich ab und ging
weiter.

		»Gott, wie naiv!« sagte er nach einigen Schritten ärgerlich.

		Neswitzkij schlang lachend den Arm um Andreas Bolkonskij, der
aber war noch bleicher geworden, stieß ihn wütend zurück und trat
auf Scherkow zu. Die nervöse Aufregung, in welche ihn Macks
Anblick, die Nachricht von der Niederlage und der Gedanke an die
Zukunft der russischen Armee versetzt hatten, machte sich im Ärger
über Scherkows plumpen Scherz Luft.

		»Mein Herr,« sprach er scharf, mit leichtem Zittern des
Unterkiefers, »wenn Sie ein Hanswurst sein wollen, so kann ich Sie
daran nicht hindern; aber ich erkläre Ihnen: wenn Sie sich noch
einmal unterstehen, in meiner Gegenwart [bookmark: page164] Possen zu treiben, so werde ich
Sie lehren, wie Sie sich zu benehmen haben!«

		Neswitzkij und Scherkow waren so verblüfft, daß sie Bolkonskij
eine Weile schweigend mit großen Augen anstarrten.

		»Aber – ich hab' ihm doch nur gratuliert –« sagte Scherkow.

		»Ich scherze nicht mit Ihnen! Schweigen Sie gefälligst!« schrie
Bolkonskij ihn an, faßte Neswitzkij am Arm und ging fort, bevor
Scherkow sich auf eine Antwort besinnen konnte.

		»Was hast du denn, Bruderherz?« fragte Neswitzkij
beschwichtigend.

		»Was ich habe?« entgegnete Fürst Andreas und blieb vor Erregung
stehen; »so begreife doch! Wer sind wir denn? Offiziere, die ihrem
Kaiser und dem Vaterlande dienen, sich über einen allgemeinen
Erfolg freuen und über ein allgemeines Mißgeschick trauern, – oder
Lakaien, die für die Angelegenheit der Herrschaft kein Interesse
haben? Quarante mille hommes massacrés et
l'armée de nos alliés détruite, et vous trouvez là le mot pour
rire!« rief er, als gäbe dieser französische Satz seine
Empfindung am besten wieder; » c'est bien
pour un garçon de rien comme cet individu dont vous avez fait un
ami, mais pas pour vous, pas pour vous! Nur dumme Jungen
dürfen solche Streiche machen!« schloß er und wartete ein wenig, ob
Scherkow nicht antworten werde; der aber drehte sich um und verließ
den Korridor. [bookmark: page165]

	
		
		IV.

		Das Pawlogradsche Husarenregiment stand zwei Meilen vor Braunau.
Die Schwadron, in welcher Nikolaj Rostow als Junker diente, war in
dem deutschen Dorfe Salzeneck einquartiert. Dem Anführer der
Schwadron, Rittmeister Denissow, den man in der ganzen
Kavalleriedivision unter dem Namen Waßjka Denissow kannte, war das
beste Quartier im Orte zugewiesen worden. Junker Rostow logierte
mit ihm zusammen.

		Am 8. Oktober, dem Tage, an welchem im Hauptquartier die
Nachricht von der Niederlage Macks alles in Aufregung gebracht
hatte, ging im Stab der Schwadron das Feldzugsleben seinen
alltäglichen Lauf. Denissow, der die ganze Nacht durchspielt hatte,
war noch nicht heimgekehrt, als Rostow am frühen Morgen vom
Furagieren zurückgeritten kam. Er ritt in seiner Junkeruniform vor
das Haus, hielt das Pferd mit einem Ruck an, schwang mit einer
graziösen, jugendlichen Bewegung das eine Bein herunter,
balancierte noch eine Weile im Steigbügel, als wolle er sich noch
nicht von seinem Pferde trennen, sprang endlich ab und rief eine
Ordonnanz herbei.

		»Ah, Bondarenko, mein lieber Freund,« sagte er zu dem
herbeistürzenden Husaren in kameradschaftlichem, fröhlichem, fast
zärtlichem Tone, der allen guten, jungen Leuten eigen ist, wenn sie
sich glücklich fühlen; »führ' das Pferd umher.«

		»Zu Befehl, Durchlaucht,« erwiderte der Kleinrusse, den Kopf
fröhlich zurückwerfend.

		»Aber paß auf, daß du es mir tüchtig umherführst!«

		Ein zweiter Husar lief ebenfalls herbei, aber Bondarenko hatte
sich schon der Zügel bemächtigt. Es war ersichtlich, [bookmark: page166] daß der Junker
gute Trinkgelder zu geben pflegte, und daß es vorteilhaft war, ihm
einen Dienst zu erweisen. Rostow streichelte den Hals und den
Rücken des Pferdes.

		»Prächtig! Ein ausgezeichnetes Pferd,« dachte er lächelnd, und
sprang säbelrasselnd und spornklirrend die Treppenstufen hinauf.
Der deutsche Besitzer des Hofes, der in Unterjacke und Zipfelmütze
mit der Mistgabel hantierte, blickte aus dem Kuhstall heraus. Als
er Rostow sah, leuchtete sein Gesicht förmlich auf, er lächelte und
zwinkerte lustig mit den Augen.

		»Schönen guten Morgen! Schönen guten Morgen!« rief er, und es
bereitete ihm offenbar Vergnügen, den jungen Mann zu begrüßen.

		»Schon fleißig?« antwortete Rostow mit demselben freundlichen,
kameradschaftlichen Lächeln, das gar nicht von seinem lebensvollen
Gesichte wich; »hoch Österreicher, hoch Russen, Kaiser Alexander
hoch!« rief er dem Wirt zu, von dem er diese Worte unzähligemal
gehört hatte. Der Deutsche lachte, trat aus dem Stall, riß die
Zipfelmütze vom Kopf, schwang sie in der Luft und schrie:

		»Und hoch die ganze Welt.«

		Rostow ahmte den Deutschen nach, schwang ebenfalls seine Mütze
und rief lachend: »Und hoch die ganze Welt!« Obgleich gar kein
Grund zu besonderer Freude vorlag, weder für den Bauern, der seinen
Kuhstall reinigte, noch für Rostow, der von der Heulieferung kam,
so befanden sich doch diese beiden Menschen in glücklicher
Fröhlichkeit, blickten einander voll brüderlicher Liebe an, nickten
sich lächelnd zum Zeichen des Einverständnisses zu und trennten
sich dann: der Bauer ging in den Kuhstall, Rostow ins Haus, in
welchem er mit Denissow wohnte. [bookmark: page167]

		»Wo ist dein Herr?« fragte Rostow den Burschen Denissows, den im
ganzen Regiment bekannten Schelm Lawruschka.

		»Er war seit gestern abend nicht zu Hause. Wahrscheinlich hat er
im Spiel verloren,« entgegnete Lawruschka, »ich weiß schon, wenn er
gewinnt, kommt er zeitig nach Hause, um sich zu prahlen; wenn er
aber bis zum Morgen fortbleibt, hat er sicher verloren und wird in
schlechter Laune heimkommen. Befehlen Sie den Kaffee?«

		»Gib nur her, gib!«

		Zehn Minuten später brachte Lawruschka den Kaffee. »Er kommt,«
sagte er, »jetzt gibt's was.«

		Rostow blickte durchs Fenster und sah den heimkehrenden
Denissow. Denissow war ein kleiner Mann mit rotem Gesicht,
glänzenden, schwarzen Augen, schwarzem, wirrem Haar und ebensolchem
Schnurrbart. Er trug einen aufgeknöpften Mantel, weite faltige
Beinkleider und eine zerdrückte Husarenmütze. Finster und mit
gesenktem Kopf näherte er sich dem Hause.

		»Lawruschka,« schrie er laut und böse, »hilf mir ablegen, du
Dummkopf.«

		»Ich helfe ja ohnedies,« erwiderte Lawruschkas Stimme.

		»Oh, du bist schon aufgestanden?« fragte Denissow, ins Zimmer
tretend.

		»Schon längst,« antwortete Rostow, »ich war schon beim Heu.«

		»So, so, und ich habe mich schön hineingeritten gestern abend,
Bruder,« rief Denissow, »so ein Pech! So ein Pech! Als du fort
warst, ging es los. Heda, Tee!«

		Denissow verzog das Gesicht zu einem Lächeln, wobei er [bookmark: page168] seine kurzen,
starken Zähne zeigte, und fuhr sich mit beiden Händen in die
dichten, schwarzen Haare.

		»Der Teufel hat mich zu dieser Ratte gehen lassen« (Ratte war
der Spitzname eines Offiziers); »stell' dir vor, nicht einen
einzigen Stich konnte ich machen, nicht einen einzigen,« sprach er
weiter, mit den Händen über die Stirn und das ganze Gesicht
fahrend; dann nahm er die in Brand gesetzte Pfeife, die der Bursche
ihm gereicht hatte, zerbrach sie in der Faust und warf sie zu
Boden, daß die Funken sprühten. »Keinen einzigen Stich!« schrie er
nochmals. Dann schwieg er eine Weile und blickte plötzlich mit
seinen glänzenden, schwarzen Augen Rostow fröhlich an.

		»Nichts als saufen! Ich könnte mich prügeln, – he, wer da?« rief
er zur Tür gewandt, von wo sich schwere, sporenklirrende Schritte
und bescheidenes Hüsteln vernehmen ließen.

		»Der Wachtmeister,« sagte Lawruschka. Denissows Gesicht wurde
noch finsterer.

		»Unangenehm,« sagte er und warf einen Geldbeutel mit einigen
Goldmünzen auf den Tisch; »Rostow, mein Täubchen, zähl' doch nach,
wieviel übrig geblieben ist, und steck den Beutel unter das
Kopfkissen!« Mit diesen Worten ging Denissow zum Wachtmeister
hinaus.

		Rostow nahm das Geld, sonderte die alten und die neuen
Goldmünzen, und begann sie zu zählen.

		»Ah, Teljanin, guten Tag! Gestern haben sie mich tüchtig
hineingelegt!« ertönte Denissows Stimme im andern Zimmer.

		»Bei wem? Bei Bukow oder bei der Ratte? Ich hab mir's gedacht!«
sprach eine andere, dünne Stimme, und [bookmark: page169] gleich darauf trat der Leutnant
Teljanin, ein kleiner Offizier derselben Schwadron, ins Zimmer.

		Rostow warf den Geldbeutel unter das Kopfkissen und drückte die
ihm entgegengestreckte, kleine, feuchte Hand. Teljanin war vor dem
Feldzuge wegen irgend eines Vergehens aus der Garde in das
Husarenregiment versetzt worden. Er führte sich im Regiment sehr
gut auf, aber die Kameraden hatten ihn nicht gern, und besonders
Rostow konnte eine unerklärliche Abneigung gegen ihn weder
überwinden noch verbergen.

		»Nun, mein junger Kavallerist, wie sind Sie mit meinem Gratschik
zufrieden?« fragte Teljanin. (Gratschik war das Reitpferd, das er
an Rostow verkauft hatte.) Der Leutnant sah einem nie ins Gesicht,
wenn er sprach; seine Blicke schweiften beständig von einem
Gegenstand zum andern. »Ich habe Sie gesehen, Sie sind heute
vorübergeritten.«

		»Ja, es ist ein gutes Pferd,« erwiderte Rostow, obgleich das
Tier, das er für siebenhundert Rubel gekauft hatte, kaum die Hälfte
dieses Preises wert war; »es hat auf dem linken Vorderfuß zu hinken
angefangen,« fügte er hinzu.

		»Der Huf wird wohl verletzt sein, das macht nichts; ich werde
Ihnen zeigen, wie man eine Vernietung anlegt.«

		»Ja, bitte, tun Sie das,« sagte Rostow.

		»Gewiß, gewiß, es ist ja kein Geheimnis. Aber für das Pferd
werden Sie mir noch einmal danken.«

		»Ich werde das Pferd also vorführen lassen,« sagte Rostow, der
Teljanin gern los sein wollte, und ging hinaus, um den Befehl zu
geben.

		In dem Flur hockte Denissow, die Pfeife im Munde, auf der
Schwelle, während der Wachtmeister vor ihm stand und [bookmark: page170] irgend eine
Meldung erstattete. Als Rostow Denissow erblickte, deutete er
stirnrunzelnd mit dem Zeigefinger über die Schulter ins Zimmer, in
welchem Teljanin saß, und schüttelte sich wie vor Widerwillen.

		»Ach, kann ich den Burschen nicht ausstehen,« sagte er, ohne
sich vor dem Wachtmeister zu genieren.

		Rostow zuckte die Achseln, als wollte er sagen: »Ich auch nicht,
aber was soll man machen!« Nachdem er den Befehl erteilt hatte, das
Pferd vorzuführen, ging er zu Teljanin zurück.

		Teljanin saß in derselben bequemen Stellung, in welcher Rostow
ihn verlassen hatte, und rieb seine kleinen weißen Hände
aneinander.

		Rostow dachte beim Eintritt: »Was es doch für widerliche
Gesichter gibt!«

		»Nun, haben Sie das Pferd vorführen lassen?« fragte Teljanin,
indem er aufstand und sich nachlässig umschaute.

		»Ja.«

		»Dann wollen wir gehen. Ich bin ja nur gekommen, um Denissow
nach dem gestrigen Befehl zu fragen. Haben Sie ihn bekommen,
Denissow?«

		»Noch nicht. Wohin gehen Sie?«

		»Ich will den jungen Mann lehren, wie man ein Pferd beschlägt,«
entgegnete Teljanin. Sie traten auf die Vortreppe hinaus und gingen
in den Pferdestall. Der Leutnant zeigte, wie man eine Vernietung
anlegt, und ging nach Hause.

		Als Rostow ins Zimmer zurückkam, sah er auf dem Tisch eine
Flasche Schnaps und eine Wurst. Denissow saß vor dem Tisch und
schrieb mit finsterem Gesicht.

		»Wer ist denn schon wieder da? Jag' ihn zum Teufel, [bookmark: page171] ich hab' keine
Zeit,« schrie er Lawruschka an, der ohne jede Scheu näher trat.

		»Wer soll's denn sein? Sie haben ja selbst befohlen, daß der
Wachtmeister das Geld holen soll.«

		Denissows Gesicht wurde noch finsterer, er schien etwas sagen zu
wollen, schwieg aber.

		»Unangenehme Geschichte,« murmelte er dann; »wieviel Geld ist
denn noch im Beutel?« fragte er Rostow.

		»Sieben Neue und drei Alte.«

		»Ach, zu dumm! Na, was stehst du da, Vogelscheuche? Schick' den
Wachtmeister herein,« rief er Lawruschka zu.

		»Bitte, Denissow, nimm doch Geld von mir, ich hab' es ja,« sagte
Rostow errötend.

		»Ich liebe es nicht, von meinen eigenen Leuten Geld zu nehmen;
ich liebe es nicht,« brummte Denissow.

		»Aber wenn du nicht als guter Kamerad von mir das Geld annimmst,
beleidigst du mich. Ich habe es doch wirklich,« wiederholte
Rostow.

		»Nein, sag' ich dir.« Und Denissow näherte sich dem Bette, um
den Geldbeutel hervorzusuchen.

		»Wo hast du ihn hingelegt, Rostow?«

		»Unter das untere Kissen.«

		»Er ist aber nicht da.« Denissow warf beide Kissen auf den
Fußboden. Der Beutel fand sich nicht. »Das ist doch
merkwürdig.«

		»Wart'; hast du ihn nicht hingeworfen?« sagte Rostow, und hob
ein Kissen nach dem andern auf, um es zu schütteln; dann nahm er
die Decke und schüttelte sie ebenfalls. Der Beutel fand sich
nicht.

		»Hab' ich es denn vergessen? Nein, ich hab' noch gedacht, es
ist, als wenn ich dir einen Schatz unter den Kopf [bookmark: page172] lege,« sprach Rostow; »hier
habe ich den Beutel hingelegt. Wo ist er geblieben?« fragte er
Lawruschka.

		»Ich war nicht im Zimmer. Wo Sie ihn hingelegt haben, da muß er
auch sein.«

		»Er ist aber nicht da.«

		»Sie machen es immer so, Sie werfen eine Sache irgend wohin, und
dann vergessen Sie es. Sehen Sie doch in den Taschen nach.«

		»Nein, wenn ich nicht noch an den Schatz gedacht hätte,«
entgegnete Rostow, »aber daran erinnere ich mich, daß ich ihn hier
hingelegt habe.«

		Lawruschka durchwühlte das ganze Bett, schaute unter den Tisch
und unter das Bett, durchsuchte das ganze Zimmer und blieb mitten
darin stehen. Denissow folgte schweigend seinen Bewegungen, und als
Lawruschka jetzt verwundert die Hände zusammenschlug, weil er den
Beutel nirgends fand, blickte Denissow Rostow an.

		»Rostow, mach' keinen Scherz.«

		Rostow fühlte den Blick Denissows auf sich ruhen, er hob die
Augen und schlug sie sofort wieder nieder. Alles Blut trat ihm ins
Gesicht. Er konnte kaum noch atmen.

		»Und im Zimmer war doch niemand, außer dem Leutnant und Ihnen;
es muß also hier sein,« meinte Lawruschka.

		»Na, du Teufelsfratze, rühr' dich, such'!« schrie Denissow
plötzlich, zornrot im Gesicht, und stürzte sich mit drohender
Bewegung auf den Burschen; »daß du mir den Beutel findest, sonst
laß ich dich prügeln, ich laß alle prügeln!«

		Rostow warf einen Blick auf Denissow, knöpfte seinen Rock zu,
gürtete den Säbel um und setzte die Mütze auf.

		»Ich sage dir, der Beutel muß her,« schrie Denissow, [bookmark: page173] der den Burschen
an den Schultern gepackt hatte und gegen die Wand stieß.

		»Denissow, laß ihn; ich weiß, wer den Beutel genommen hat,«
sagte Rostow, indem er ohne aufzublicken auf die Tür zu
schritt.

		Denissow hielt inne, überlegte und schien zu begreifen, was
Rostow meinte; er packte ihn am Arm. »Unsinn,« schrie er so laut,
daß die Adern an seinem Hals und auf der Stirn wie Stricke
hervortraten; »du bist von Sinnen! Ich werde das nicht erlauben.
Der Beutel muß hier sein; ich werde dem Taugenichts die Haut über
die Ohren ziehen, dann wird der Beutel sich schon finden.«

		»Ich weiß, wer ihn genommen hat,« wiederholte Rostow mit
bebender Stimme und näherte sich abermals der Tür.

		»Und ich sage dir, untersteh dich nicht, das zu tun!« schrie
Denissow und stürzte sich auf den Junker, um ihn zurückzuhalten.
Aber Rostow riß sich los und blickte Denissow fest und gerade mit
solcher Wut in die Augen, als wäre er sein ärgster Feind.

		»Weißt du, was du sprichst?« sagte er bebend, »außer mir war
niemand im Zimmer; also wenn es nicht so ist, dann –«

		Er konnte vor Aufregung nicht zu Ende sprechen und stürzte aus
dem Zimmer.

		»Ach, der Teufel hol' dich und euch alle,« waren die letzten
Worte, die Rostow hörte.

		Rostow ging in Teljanins Quartier.

		»Der Herr ist nicht zu Hause, er ist zum Stab geritten,«
erklärte Teljanins Bursche; »oder ist etwas passiert?« [bookmark: page174] fügte er hinzu,
als er das aufgeregte Gesicht des Junkers bemerkte.

		»Nein, nichts.«

		»Er ist vor kurzem erst fort,« sagte der Bursche.

		Der Stab befand sich in einem Dorfe, das drei Werst von
Salzeneck entfernt war. Ohne nach Hause zurückzukehren, nahm Rostow
ein Pferd und ritt hin. In dem Dorf gab es ein Gasthaus, das von
den Offizieren besucht wurde. Als Rostow sich dem Hause näherte,
erblickte er Teljanins Pferd vor der Tür.

		In dem zweiten Zimmer des Gasthauses saß der Leutnant bei einem
Teller Würstchen und einer Flasche Wein.

		»Ah, Sie sind auch gekommen, junger Mann?« fragte er lächelnd
und die Augenbrauen hoch ziehend.

		»Ja,« sagte Rostow in einem Tone, als koste es ihn große
Überwindung, zu sprechen, und setzte sich an den Nebentisch. Beide
schwiegen. Im Zimmer saßen noch zwei Deutsche und ein russischer
Offizier. Auch sie schwiegen, und man hörte nichts, als das
Klappern der Messer und Teller und das Schmatzen des Leutnants. Als
Teljanin sein Frühstück beendet hatte, zog er aus der Tasche einen
Geldbeutel, öffnete ihn mit seinen kleinen, weißen, gebogenen
Fingern, holte ein Goldstück heraus und gab es dem Kellner.

		»Bitte, etwas schnell,« sagte er.

		Es war ein neues Goldstück. Rostow erhob sich und trat auf
Teljanin zu.

		»Erlauben Sie mir, den Geldbeutel anzusehen,« flüsterte er kaum
hörbar.

		Mit unsicherem Blick, aber noch immer hochgezogenen Brauen
reichte ihm Teljanin den Beutel. [bookmark: page175]

		»Es ist ein hübsches Beutelchen, ja, ja,« sagte er, wurde aber
plötzlich sehr bleich; »betrachten Sie es nur, junger Mann,« fügte
er hinzu.

		Rostow nahm den Beutel und blickte bald auf ihn, bald auf das
darin befindliche Geld, bald auf Teljanin. Der Leutnant schaute
rundumher und schien plötzlich sehr lustig zu werden.

		»Wenn wir erst in Wien sind,« sagte er, »werde ich all mein Geld
dort anbringen; aber in diesen greulichen Nestern hier weiß man ja
gar nicht, was damit anzufangen. Nun, geben Sie her, junger Mann,
ich muß gehen.«

		Rostow schwieg.

		»Und was haben Sie vor, wollen Sie auch frühstücken? Man speist
hier ganz anständig,« fuhr Teljanin fort; »so geben Sie doch!« Er
streckte die Hand aus und faßte den Geldbeutel, den Rostow ihm
überließ. Teljanin steckte den Beutel in die Tasche seiner
Reithose, zog die Brauen wieder nachlässig in die Höhe und öffnete
ein wenig den Mund, als wollte er sagen: Jawohl, ich stecke meinen
Beutel in meine Tasche, das ist doch sehr einfach und geht niemand
etwas an.

		»Nun, junger Mann,« sagte er aufatmend und blickte Rostow in die
Augen. Wie ein elektrischer Funke sprühte es aus den Augen Rostows
in die des andern, und wieder hinüber und herüber, hinüber und
herüber, alles in einem Moment.

		»Kommen Sie mit,« sagte Rostow, indem er Teljanin an der Hand
packte und zum Fenster schleppte; »das ist Denissows Geld, Sie
haben es genommen,« flüsterte er ihm ins Ohr.

		»Was? Was? – Wie können Sie sich unterstehen? – Was?« rief
Teljanin, aber diese Worte klangen kläglich, [bookmark: page176] wie ein verzweifeltes Flehen um
Verzeihung. Sobald Rostow diese Stimme vernahm, fiel ihm jeder
Zweifel wie ein Stein von der Seele. Er empfand Freude und zugleich
Mitleid mit dem Unglücklichen, der vor ihm stand, aber er mußte das
begonnene Werk zu Ende führen.

		»Hier können die Leute weiß Gott was denken,« murmelte Teljanin,
indem er nach seiner Mütze griff und sich dem kleinen, leeren
Nebenzimmer zuwandte; »aber wir müssen uns aussprechen.«

		»Ich weiß es, und ich werde es beweisen,« sagte Rostow.

		»Ich –«

		Teljanins entsetztes, bleiches Gesicht begann zu zittern, seine
Blicke irrten immer noch umher, aber ohne sich auf Rostows Antlitz
zu richten, und ein Schluchzen wurde hörbar.

		»Graf, stürzen Sie einen jungen Menschen nicht ins Verderben; da
ist dieses Unglücksgeld; nehmen Sie es!« er warf den Beutel auf den
Tisch. »Ich habe einen alten Vater, eine Mutter!«

		Rostow nahm das Geld, ohne Teljanin anzusehen, und ging stumm
aus dem Zimmer. Aber an der Tür blieb er stehen und sah zurück.

		»Mein Gott,« sagte er mit Tränen in den Augen, »wie konnten Sie
so etwas tun?«

		»Graf!« rief Teljanin, indem er sich dem Junker näherte.

		»Rühren Sie mich nicht an,« sagte Rostow und trat zurück, »wenn
Sie in Not sind, behalten Sie das Geld.« Er warf ihm den Beutel zu
und eilte hinaus. [bookmark: page177]

	
		
		V.

		Am Abend dieses Tages fand in Denissows Quartier ein lebhaftes
Gespräch zwischen einigen Offizieren der Schwadron statt.

		»Und ich sag' Ihnen, Rostow, Sie müssen sich beim Regimentschef
entschuldigen,« rief ein hochgewachsener Stabsrittmeister mit
leicht ergrauten Haaren, riesigem Schnurrbart und derbem,
faltenreichem Gesicht Rostow zu, der dunkelrot und sehr aufgeregt
war. Der Stabsrittmeister Kirsten war schon zweimal wegen
Ehrenhändel zum Gemeinen degradiert worden und hatte sich zweimal
wieder hinaufgedient.

		»Ich werde niemand gestatten, mir zu sagen, daß ich lüge,«
schrie Rostow, »er hat mir gesagt, daß ich lüge, und ich hab' ihm
geantwortet, daß er lügt. Dabei bleibt es. Er kann mich
meinethalben jeden Tag zum Dienst abkommandieren, er kann mich auch
in Arrest stecken, aber niemand kann mich zwingen, mich bei ihm zu
entschuldigen, denn wenn er als Regimentschef sich für unwürdig
hält, mir Genugtuung zu geben, so –«

		»Aber warten Sie doch, Väterchen, hören Sie auf mich,«
unterbrach ihn der Stabsrittmeister mit seiner tiefen Baßstimme,
indem er seinen langen Schnurrbart streichelte, »Sie haben in
Gegenwart anderer Offiziere dem Regimentschef gesagt, daß ein
Offizier gestohlen hat –«

		»Es ist nicht meine Schuld, daß das Gespräch vor andern
Offizieren geführt wurde. Vielleicht hätte ich nicht in ihrer
Gegenwart sprechen sollen, aber ich bin kein Diplomat. Ich bin zu
den Husaren gegangen, weil ich mir dachte, da seien die
diplomatischen Feinheiten nicht notwendig! Und [bookmark: page178] er sagt mir, ich lüge,
folglich muß er mir Genugtuung geben.«

		»Das ist alles ganz schön, und niemand glaubt, daß Sie ein
Feigling seien, aber darum handelt es sich ja nicht. Fragen Sie
doch Denissow, ob es schon so etwas gegeben hat, daß ein Junker vom
Regimentschef Genugtuung fordert.«

		Denissow hörte finster und an seinem Schnurrbart kauend zu und
schien keine Lust zu haben, sich in das Gespräch zu mischen. Auf
die Frage des Rittmeisters schüttelte er verneinend den Kopf.

		»In Gegenwart anderer sprechen Sie dem Regimentschef von dieser
Dummheit,« fuhr der Rittmeister fort; »Bogdanitsch (so hieß der
Regimentschef) fragte Sie aus –«

		»Er fragte mich nicht aus, er sagte einfach, daß ich die
Unwahrheit spräche.«

		»Na ja, aber Sie haben ihm Unhöflichkeiten gesagt, und Sie
müssen sich entschuldigen.«

		»Auf keinen Fall,« schrie Rostow.

		»Das habe ich nicht von Ihnen gedacht,« sagte der Rittmeister
ernst und streng; »Sie wollen sich nicht entschuldigen, Väterchen,
und doch haben Sie sich nicht nur vor ihm, sondern vor dem ganzen
Regiment, vor uns allen vergangen. Nämlich so: hätten Sie doch
überlegt, sich mit uns beraten, wie man die Geschichte anpacken
soll; statt dessen sind Sie in Gegenwart der Offiziere mit der Tür
ins Haus gefallen. Was soll der Regimentschef jetzt anfangen? Soll
er den Offizier unter Gericht stellen und das ganze Regiment
blamieren? Wegen eines einzigen Taugenichtses das ganze Regiment
blamieren? Meinen Sie es so? Wir meinen es anders. Und Bogdanitsch
hat recht daran getan, daß er [bookmark: page179] Ihnen sagte, Sie sprächen die Unwahrheit. Es
ist unangenehm, aber was ist dabei zu machen, Väterchen? Sie selbst
haben sich die Suppe eingebrockt. Und jetzt, wo man die Sache
vertuschen möchte, wollen Sie wegen irgendeiner Laune sich nicht
entschuldigen, sondern alles erzählen! Ist es denn beleidigend für
Sie, einen alten und ehrenhaften Offizier um Verzeihung zu bitten?
Bogdanitsch mag sein, wie er will, jedenfalls aber ist er ein
ehrenhafter, tapferer, alter Kriegsführer. An der Blamage des
ganzen Regiments liegt Ihnen also nichts?« Die Stimme des
Rittmeisters begann zu zittern. »Sie sind erst kurze Zeit im
Regiment, Väterchen, sind heute hier und werden morgen vielleicht
irgendwohin als Adjutant versetzt, Ihnen ist es daher gleichgültig,
wenn man sagen wird: unter den Offizieren des Pawlogradschen
Regiments gibt es Diebe! Uns aber ist es nicht gleichgültig. Nicht
wahr, Denissow, uns ist es nicht gleichgültig?«

		Denissow schwieg noch immer, saß unbeweglich da und richtete nur
zuweilen seine glänzenden, schwarzen Augen auf Rostow.

		»Sie wollen nicht um Verzeihung bitten,« fuhr der Rittmeister
fort, »uns Alten aber, die wir beim Regiment aufgewachsen sind und,
so Gott will, beim Regiment sterben werden, uns ist die Ehre des
Regiments teuer, und Bogdanitsch weiß das. Sehr teuer, Väterchen!
Sie tun unrecht, wirklich unrecht! Nehmen Sie es mir übel oder
nicht, aber ich sage jedem die Wahrheit; Sie tun unrecht.«

		Der Rittmeister stand auf und wandte sich von Rostow ab.

		»Hol's der Teufel, das ist wahr,« schrie Denissow aufspringend,
»nun, Rostow!« [bookmark: page180]

		Rostow wurde bald rot und bald blaß und sah von einem der
Offiziere zum andern.

		»Nein, meine Herren, nein – glauben Sie nicht, – ich verstehe
sehr gut, Sie haben eine falsche Meinung von mir – ich – für mich –
für die Ehre des Regiments – aber das werde ich durch die Tat
beweisen, auch ich halte die Ehre der Fahne hoch. – Na, einerlei,
Sie haben recht, ich bin schuld.« Ihm traten die Tränen in die
Augen. »Ich bin schuld vor euch allen! Was wollt ihr noch
mehr?«

		»So ist's recht, Graf,« schrie der Rittmeister, wandte sich ihm
wieder zu und schlug ihm mit seiner großen Hand auf die
Schulter.

		»Ich hab' dir's ja gesagt,« rief Denissow, »er ist ein
Prachtjunge.«

		»So ist's recht, Graf,« wiederholte der Rittmeister, als finde
er ihn jetzt erst des Titels würdig; »gehen Sie hin und
entschuldigen Sie sich, jawohl, Exzellenz.«

		»Meine Herren, ich tu alles, niemand soll ein Wort von mir
erfahren, aber entschuldigen kann ich mich nicht,« sprach Rostow
mit flehender Stimme, »bei Gott, ich kann es nicht, machen Sie, was
Sie wollen! Ich kann doch nicht wie ein kleiner Junge um Verzeihung
bitten!«

		Denissow lachte.

		»Um so schlechter für Sie. Bogdanitsch ist nachtragend, er wird
Sie Ihren Eigensinn büßen lassen,« sprach Kirsten.

		»Bei Gott, es ist nicht Eigensinn! Ich kann Ihnen nicht
beschreiben, was für ein Gefühl es ist. Ich kann nicht!«

		»Na, wie Sie wollen,« sagte der Rittmeister, dann wandte er sich
an Denissow, »wo ist denn der Schuft geblieben?« [bookmark: page181]

		»Er hat sich krank gemeldet. Morgen wird er durch Tagesbefehl
beurlaubt,« erwiderte Denissow.

		»Er muß auch krank sein, anders kann man es nicht erklären,«
sagte der Rittmeister.

		»Krank oder nicht krank, aber er möge sich hüten, mir vor die
Augen zu kommen, ich schlage ihn tot,« schrie Denissow.

		Da trat Scherkow ins Zimmer.

		»Wo kommst du her?« wandten sich die Offiziere an den
Eintretenden.

		»Kampf, meine Herren! Mack ist mit seiner ganzen Armee in
Gefangenschaft geraten.«

		»Unmöglich!«

		»Ich habe ihn selbst gesehen.«

		»Wie? Du hast Mack gesehen, lebendig, mit Händen und Füßen?«

		»Kampf, Kampf! Gebt ihm eine Flasche Wein für diese Nachricht.
Wie bist du aber hierher geraten?«

		»Man hat mich aus dem Stab ins Regiment zurückgeschickt, wegen
dieses Teufels, des Mack. Der österreichische General hat mich
verklagt, weil ich ihm zur Ankunft des General Mack gratuliert
habe. – Was hast du, Rostow? Du siehst aus, als kämst du aus der
Badstube.

		»Bei uns geht es bunt zu, Bruder!«

		Der Regimentsadjutant kam herein und bestätigte die Nachricht,
die Scherkow gebracht hatte. Am folgenden Tage sollte das Regiment
ausrücken.

		»Kampf, meine Herren!«

		»Na, Gott sei Dank, wir haben lange genug gesessen.« [bookmark: page182]

	
		
		VI.

		Kutusow zog sich nach Wien zurück und brach hinter sich die
Brücken über den Inn bei Braunau und über die Traun bei Linz ab. Am
23. Oktober überschritten die russischen Truppen das Flüßchen Enns.
Die Wagenzüge, die Artillerie und die Truppenkolonnen zogen um die
Mittagsstunde durch die Stadt Enns zu beiden Seiten des Flusses. Es
war ein warmer, regnerischer Herbsttag. Die weite Perspektive, die
sich von der Anhöhe, auf welcher die russischen Batterien standen,
öffnete, schien bald wie von einem Nebelvorhang verhüllt, bald
leuchtete sie in der Sonne auf und alle Gegenstände weit umher
wurden deutlich sichtbar und glänzten wie lackiert: das Städtchen
mit seinen weißen Häusern und roten Dächern, der alten Kathedrale
und der Brücke, an deren Enden sich die Massen des russischen
Heeres drängten, lag malerisch am Fuße der Anhöhe; auf der Donau
sah man Fahrzeuge, eine Insel, ein Schloß mit einem Park, umflutet
von den Wassern der Enns und der Donau; man sah das linke, felsige,
mit Nadelwald bestandene Ufer der Donau; die grünen Wipfel verloren
sich in geheimnisvoller Ferne und blauschimmernden Felsspalten; die
Türme eines Klosters ragten aus dem scheinbar undurchdringlichen
Walde auf; in weiter Ferne, auf einem Berge jenseits der Enns, sah
man die Feinde schwärmen.

		Zwischen den Geschützen auf dem Hügel stand der Anführer der
Arrieregarde mit den Offizieren seines Gefolges und besichtigte die
Gegend durch das Fernrohr. Ein wenig hinter ihm saß Neswitzkij auf
einer Kanone; er war vom Oberbefehlshaber zur Arrieregarde
abkommandiert. Der Kosak, der ihn begleitete, reichte ihm die
Satteltasche und eine Feldflasche, und Neswitzkij bewirtete die
Offiziere mit [bookmark: page183] Pastetchen und echtem Doppelkümmel. Die
Offiziere umringten ihn fröhlich, der eine kniete, der zweite saß,
der dritte hockte nach türkischer Weise auf dem nassen Grase.

		»Ja, dieser österreichische Fürst war kein Dummkopf, daß er sich
hier ein Schloß erbaut hat! Ein wundervolles Plätzchen! – Warum
essen Sie nicht, meine Herren?« fragte Neswitzkij.

		»Danke ergebenst, Fürst,« erwiderte einer der Offiziere, dem es
sichtlich Vergnügen bereitete, mit einem so hohen Stabsoffizier zu
plaudern; »ein wundervolles Plätzchen! Wir sind dicht am Park
vorbeigegangen und haben zwei Hirsche gesehen; und was für ein
prächtiges Gebäude!«

		»Sehen Sie, Fürst,« sagte ein anderer, der sehr gerne ein
Pastetchen genommen hätte, sich aber genierte und sich daher so
stellte, als betrachte er die Gegend; »sehen Sie, unsere Infanterie
ist schon dort auf der Wiese hinter dem Dorf, drei Mann schleppen
irgend etwas. Sie werden das Schloß durchsuchen,« setzte er mit
sichtlicher Befriedigung hinzu.

		Inzwischen zeigte der Offizier der Suite, der vorne stand, dem
General etwas in der Ferne; der General blickte durch das Rohr.

		»Natürlich, natürlich,« sagte er ärgerlich, indem er das
Fernrohr senkte und mit den Schultern zuckte; »sie werden während
des Überganges auf uns feuern. Was trödeln unsere Leute denn
so?«

		Jenseits des Flusses stand die feindliche Batterie, und man sah
auch mit bloßem Auge, wie milchweißer Rauch aus ihr aufstieg.
Gleich darauf ertönte ein ferner Kanonenschuß, und man bemerkte,
daß die russischen Truppen den Übergang beschleunigten. [bookmark: page184]

		Neswitzkij erhob sich, seufzte auf, näherte sich lächelnd dem
General und fragte: »Wünschen Eure Exzellenz nicht einen
Imbiß?«

		»Es steht nicht gut,« sagte der General, ohne ihm zu antworten;
»unsere Leute waren zu langsam.«

		»Soll ich hinüberreiten, Eure Exzellenz?« fragte Neswitzkij.

		»Ja, reiten Sie bitte hinüber,« erwiderte der General und
wiederholte das, was schon in allen Einzelheiten befohlen worden
war: »sagen Sie den Husaren, sie sollen als die letzten über die
Brücke gehen und die Brücke dann anzünden, und sollen darauf
achten, daß sie auch wirklich zu brennen anfängt.«

		»Sehr wohl,« entgegnete Neswitzkij.

		Er rief den Kosaken mit dem Pferde, ließ den Imbiß und die
Feldflasche forträumen, warf seinen schweren Körper geschickt in
den Sattel und ritt über den gewundenen Pfad den Berg hinab.

		»Na, Kapitän, legen Sie mal los,« sagte der General zum
Artilleristen, »amüsieren Sie sich ein bißchen!«

		»Die Mannschaft an die Geschütze!« kommandierte der Offizier,
und im Augenblick eilte die Artillerie vergnügt herbei und lud die
Kanonen.

		»Nummer eins!« ertönte das Kommando.

		Mit betäubendem, metallischem Klang donnerte der Schuß, und über
die Köpfe der russischen Truppen am Fuße des Hügels flog pfeifend
die Granate; sie erreichte den Feind nicht, und ein leichtes
Rauchwölkchen zeigte die Stelle an, wo sie niedergefallen und
geplatzt war.

		Die Gesichter der Soldaten und der Offiziere hatten sich
plötzlich aufgeheitert; alle standen auf und beobachteten die
[bookmark: page185]
russischen Regimenter, die wie auf einer Handfläche unten am Berge
zu sehen waren, und weiter vorne den heranrückenden Feind. Die
Sonne trat in diesem Augenblick aus den Wolken hervor, und der
Donner des ersten Schusses vereinigte sich mit dem hellen Glanz der
Sonne zu einem fröhlichen, belebenden Eindruck.

	
		
		VII.

		Zwei feindliche Kanonenkugeln waren bereits über die Brücke
dahingeflogen, auf welcher Gedränge entstand. Mitten auf der Brücke
stand Fürst Neswitzkij; er war vom Pferde gestiegen und hatte sich
mit seinem dicken Körper an das Geländer gelehnt. Lächelnd blickte
er zurück auf seinen Kosaken, der, mit den beiden Pferden am Zügel,
einige Schritte hinter ihm stand. Sobald Fürst Neswitzkij vorwärts
wollte, drängten ihn die Soldaten und Wagenzüge wieder zurück, so
daß ihm nichts übrig blieb, als zu lächeln und sich an das Geländer
zu drücken.

		»Ach, Brüderchen,« sagte der Kosak zu einem Trainsoldaten mit
einem Gepäckswagen, der sich in die Infanterie hineinzwängte, »hör'
mal, kannst du denn nicht warten? Du siehst doch, der General muß
vorüber.« Doch der Trainsoldat achtete nicht auf ihn und schrie die
Soldaten an, die ihm den Weg versperrten: »He, Landsleute, haltet
euch links, wartet!« Doch die Landsleute, die sich Schulter an
Schulter drängten und ihre Bajonette ineinander hakten, schoben
sich, ohne stehen zu bleiben, wie eine kompakte Masse über die
Brücke. Neswitzkij blickte über das Geländer in die schnellen,
rauschenden, aber flachen Wellen der Enns, die sich kräuselnd und
an den Pfosten der Brücke aufschäumend [bookmark: page186] um die Wette dahinzueilen
schienen. Als er dann wieder auf die Brücke sah, erblickte er
ebenso bewegte Wellen von Soldaten, Ranzen, Bajonetten, Flinten,
Tschakos und unter den Tschakos Gesichter mit breiten
Backenknochen, eingefallenen Wangen und sorglos müdem Ausdruck, und
Füße, die durch den klebrigen Schmutz auf der hölzernen Brücke
marschierten. Wie unter den einförmigen Wellen der Enns hier und da
weißer Schaum aufspritzte, so drängte sich zwischen den
gleichförmigen Massen der Soldaten hier und da ein Offizier im
Mantel mit den feineren Gesichtszügen, die von denen der Soldaten
abstachen; und wie ein Span, der im Flusse dahinschwamm, tauchte
über den Wellen der Infanterie auf der Brücke hier und da ein
Husar, ein Offiziersbursche oder ein Stadtbewohner auf; wie ein
Balken den Fluß hinabschwamm, so schob sich zuweilen ein
hochbeladener Gepäckswagen über die Brücke.

		»Als wenn ein Damm durchbrochen wäre,« sagte der Kosak
verzweifelt, »seid ihr denn noch viele?«

		»Einer weniger als eine Million,« antwortete lachend ein
vorübergehender fröhlicher Soldat in zerrissenem Mantel; ihm folgte
ein alter Infanterist.

		»Wenn er (gemeint war der Feind) jetzt auf die Brücke
feuern wird,« sagte der Alte mürrisch zu dem Vorangehenden, »wirst
du das Scherzen vergessen.« Und auch dieser Soldat verschwand in
der Menge. Ihm folgte ein Gepäckswagen. Dann kamen lustige und
offenbar angeheiterte Soldaten.

		»Mein Lieber, wie er mit dem Flintenkolben auf ihn losgeht und
ihn direkt in die Zähne –« erzählte vergnügt einer von ihnen und
fuchtelte mit den Armen durch die Luft.

		»Eine schöne Geschichte!« lachte der andere. Und auch [bookmark: page187] sie gingen
vorüber, und Neswitzkij erfuhr nicht, wer den Schlag in die Zähne
bekommen hatte.

		»Wie sie eilen! Weil er eine Kugel herübergeschickt hat,
bilden sie sich ein, er werde alles niedermachen,« sprach ein
Unteroffizier ärgerlich und vorwurfsvoll.

		»Als sie an mir vorüberflog, die Kugel,« sagte ein junger Soldat
mit riesigem Munde und schüttelte sich vor Lachen, »als sie
vorüberflog, Onkelchen, bin ich vor Schreck erstarrt. Wahrhaftig,
bei Gott, ich bin ganz furchtbar erschrocken.« Es war, als prahlte
er damit, daß er erschrocken sei.

		Und auch er ging vorüber. Ihm folgte wieder ein Wagen, der ganz
anders aussah als alle bisherigen. Es war ein deutsches, mit zwei
Pferden bespanntes Gefährt, beladen mit einem ganzen Hausrat wie es
schien; an den Wagen, den ein Deutscher lenkte, war eine schöne,
bunte Kuh gebunden. Auf den Kissen und Pfühlen saßen eine Frau mit
einem Säugling, ein altes Mütterchen und ein junges, rotwangiges,
frisches Mädchen. Diese Leute waren jedenfalls auf besonderen
Befehl durchgelassen worden. Die Augen aller Soldaten richteten
sich auf das Mädchen, und während der Wagen im Schritt vorüberfuhr,
bezogen sich alle Bemerkungen der Marschierenden auf dessen
Insassen.

		»Wohin wollt ihr?« fragte ein Infanterieoffizier, der grade
einen Apfel aß. Der Deutsche schloß die Augen und schüttelte den
Kopf, um zu zeigen, daß er nicht verstand. »Willst du, so nimm,«
sprach der Offizier und reichte dem Mädchen den Apfel. Das Mädchen
lächelte und nahm ihn. Dann kamen wieder Soldaten, und endlich
stockte das Ganze. Wie das oft zu geschehen pflegt, so waren auch
diesmal am [bookmark: page188] Ende der Brücke die Pferde an einem
Gepäckswagen in Unordnung geraten, und die ganze Schar mußte
warten.

		»Was ist denn los? Es ist gar keine Ordnung!« sprachen die
Soldaten durcheinander. »Was drängt ihr so? Zum Teufel, wir haben
keine Zeit, zu warten! Wenn er die Brücke in Brand schießt,
wird's noch ärger werden. Sieh' mal, auch den Offizier haben sie
fast zerquetscht!« So klang es von allen Seiten, während das
Gedränge immer beängstigender wurde. Neswitzkij blickte auf die
Wellen der Enns hinab; plötzlich hörte er ein neues Geräusch, das
schnell näher kam; etwas Großes fiel klatschend ins Wasser.

		»Sieh' mal an, was der treibt,« sagte ärgerlich ein Soldat, der
in der Nähe stand, und blickte sich nach dem Geräusch um.

		»Er bombardiert, damit wir schneller hinüberkommen,« antwortete
ein anderer unruhig. Die Menge geriet wieder in Bewegung.
Neswitzkij verstand jetzt erst, daß das eine Kugel gewesen war.

		»He, Kosak, gib das Pferd her!« rief er; »na, zur Seite! Zur
Seite! Gebt den Weg frei!«

		Mit großer Mühe schob er sich unter beständigen Zurufen bis zu
seinem Pferde durch. Die Soldaten drängten sich zur Seite, um ihm
Platz zu machen, wurden aber von den hinter ihnen marschierenden
mit solcher Gewalt vorgeschoben, daß sie ihm fast die Füße
zertrampelten.

		»Neswitzkij, Neswitzkij, hör' doch!« ertönte in diesem
Augenblick hinter ihm eine heisere Stimme.

		Neswitzkij blickte sich um und entdeckte etwa fünfzehn Schritte
hinter sich, durch eine dichte Masse Infanterie getrennt, Waßjka
Denissow, der erhitzt, zerzaust, die Mütze im [bookmark: page189] Nacken, den Mantel flott um
die Schultern geworfen, mitten im Gedränge auf seinem Pferde
saß.

		»Befiehl den Teufeln doch, Platz zu machen!« schrie Denissow
voller Eifer; seine kohlschwarzen Augen glänzten und rollten in dem
roten Gesicht, er fuchtelte mit dem Säbel, den er mit der Scheide
in seiner kleinen, roten Hand hielt.

		»He, Waßjka!« antwortete Neswitzkij freudig überrascht, »wo
kommst du her?«

		»Die Schwadron kann nicht vorüber,« schrie Denissow, indem er
wütend seine weißen Zähne zeigte und seinem schönen Rappen, einem
Vollblutaraber, die Sporen gab; das Pferd spitzte die Ohren,
schnaubte, spritzte Schaum rundumher, schlug mit den Hufen auf die
Bretter der Brücke und schien bereit, über das Geländer zu setzen,
wenn der Reiter es wünschte. »Was ist denn das? Wie die Schafe,
genau wie die Schafe! Fort, macht Platz! Der Gepäckswagen da,
stillgestanden! Ich hau' mit dem Säbel drein,« schrie er, während
er den Säbel wirklich entblößte und durch die Luft schwang.

		Die Soldaten drängten sich erschreckt zusammen, so daß Denissow
bis zu Neswitzkij gelangen konnte.

		»Warum bist du denn heute nicht betrunken?« fragte ihn
Neswitzkij.

		»Sie lassen einem ja keine Zeit dazu,« erwiderte Denissow, »den
ganzen Tag schleppen sie das Regiment bald hierhin, bald dorthin;
wenn man sich schlägt, so schlägt man sich, aber der Teufel weiß,
was das hier heißen soll!«

		»Und wie du heute fein bist,« sagte Neswitzkij, den neuen Dolman
des Kameraden betrachtend.

		Denissow lächelte, zog ein parfümiertes Taschentuch hervor und
hielt es Neswitzkij unter die Nase. [bookmark: page190]

		»Es geht nicht anders: ich ziehe in den Kampf, daher hab' ich
mich rasiert, parfümiert und mir die Zähne geputzt.«

		Neswitzkijs kräftige Gestalt, der begleitende Kosak und
Denissows Energie wirkten so, daß man ihnen Platz machte, und daß
es ihnen gelang, über die Brücke zu kommen. Am jenseitigen Ufer
fand Neswitzkij den Oberst, dem er den Befehl zu übergeben hatte;
und nachdem er den Auftrag ausgeführt, ritt er zurück.

		Denissow hielt am Ende der Brücke. Sein Pferd gebärdete sich
ungestüm und schlug mit den Füßen aus; der Reiter aber hielt es
leicht im Zaume und blickte ruhig auf die heranrückende Schwadron.
Auf den Brettern der Brücke ertönte Hufschlag, und, geführt von den
Offizieren, ritt jetzt die Schwadron in Reihen zu vier Mann über
die Brücke.

		Die Infanterie, die wartend stehen bleiben mußte, blickte mit
jenem Spott und jener gewissen Unfreundlichkeit, welche zwischen
den verschiedenen Truppengattungen zu herrschen pflegen, auf die
sauberen, eleganten Husaren, die in geschlossenen Reihen an ihnen
vorüberritten.

	
		
		VIII.

		Der Rest der Infanterie überschritt die Brücke, dann rollten die
Gepäckswagen hinüber, das Gedränge war nicht mehr so arg, und
endlich betrat das letzte Bataillon die Brücke. Nur die Husaren der
Denissowschen Schwadron blieben auf dem jenseitigen Ufer zurück,
auf dem sich auch der Feind befand. Während man ihn von der Anhöhe
beobachten konnte, sah man ihn von der Brücke aus gar [bookmark: page191] nicht, da das
Tal, durch welches der Fluß strömte, durch den gegenüberliegenden,
kaum eine halbe Werst entfernten Hügel begrenzt wurde. Auf der
Fläche tauchten hier und da Gruppen berittener Kosaken auf.
Plötzlich erschienen auf dem jenseitigen Hügel Soldaten in blauen
Mänteln und Artillerie. Das waren Franzosen. Die Kosaken
galoppierten den Berg hinab. Die ganze Mannschaft und alle
Offiziere der Denissowschen Schwadron taten zwar so, als plauderten
sie von gleichgültigen Dingen und blickten nach den verschiedensten
Seiten, waren aber mit allen ihren Gedanken bei den Vorgängen
drüben auf dem Hügel und schauten immer wieder auf die dunklen
Flecken, die am Horizont auftauchten und in denen sie die
feindlichen Truppen erkannten. Das Wetter hatte sich aufgeheitert,
die Sonne stand leuchtend über der Donau und den sie umgebenden
Bergen. Es war windstill, und von jenem Hügel klangen zuweilen
Hornsignale und Zurufe herüber. Zwischen der Schwadron und dem
Feinde befanden sich nur noch wenige reitende Patrouillen; eine
leere Fläche, etwa dreihundert Faden breit, lag zwischen den
Gegnern. Die Franzosen hatten aufgehört zu feuern, wodurch die
strenge, drohende, unüberschreitbare und nicht genau zu
bezeichnende Grenzlinie, welche zwei feindliche Heere zu trennen
pflegt, nur noch fühlbarer wurde.

		Ein Schritt über diese Grenzlinie, die an die Trennungslinie
zwischen Leben und Tod erinnert, und – man steht vor Leiden und
Sterben. Und was, wer ist dort, dort hinter diesem Felde, hinter
dem Baume, hinter dem in der Sonne glänzenden Dach? Niemand weiß
es, und doch möchte jeder es wissen; es ist unheimlich, die gewisse
Linie zu überschreiten, und doch möchte man es tun; und man weiß,
daß sie [bookmark: page192]
früher oder später überschritten werden muß, und daß man ganz genau
erfahren wird, was jenseits der Grenze liegt, so wie jeder von uns
früher oder später erfahren muß, was jenseits des Todes liegt. Und
man ist doch so stark, gesund, vergnügt und angeregt, und von so
starken, gesunden und angeregten Menschen umgeben! – So denkt oder
fühlt ein jeder, der vor dem Feinde steht, und dieses Gefühl
verleiht allen Geschehnissen einen eigenen Glanz und eine besondere
Wirksamkeit.

		Über dem feindlichen Hügel schwebte ein Rauchwölkchen auf, und
eine Kugel pfiff über die Köpfe der Husarenschwadron dahin. Die
Offiziere, die bisher eine Gruppe gebildet hatten, ritten auf ihre
Posten. Die Soldaten ordneten sich in Reih' und Glied. Die ganze
Schwadron verstummte. Alles blickte bald auf den Feind, bald auf
den Anführer, dessen Befehle erwartend. Eine zweite, eine dritte
Kanonenkugel sauste vorüber. Sie waren offenbar für die Husaren
bestimmt, flogen aber mit gleichmäßigem Pfeifen über die Schwadron
hinweg und schlugen weit hinter ihr in die Erde. Die Husaren
blickten sich nicht um, aber bei jeder neuen Kugel hoben und
senkten sie sich wie auf Kommando in den Steigbügeln und horchten
mit angehaltenem Atem. Ohne die Köpfe zu wenden, schielten die
Soldaten einander an, um zu erfahren, welchen Eindruck die Sache
auf die Kameraden mache. Auf jedem einzigen Gesichte zeigte sich um
Lippen und Kinn ein allen gemeinsamer Zug von Kampfeslust und
Gereiztheit und Aufregung. Der Wachtmeister blickte die Soldaten
finster und drohend an. Der Junker Mironow bückte sich leicht,
sobald eine Kugel herangesaust kam. Rostow, der am linken Flügel
auf seinem fußkranken, aber stattlichen Gratschik [bookmark: page193] saß, glich einem
fröhlichen Schüler, der vor großem Publikum eine Prüfung ablegen
muß, von deren glücklichem Ausgang er überzeugt ist. Klaren Auges
blickte er alle an, als wollte er sie darauf aufmerksam machen, wie
ruhig er den Kugeln standhielt. Aber auch um seinen Mund lag wider
seinen Willen jener fremde, strenge Ausdruck.

		»Wer bückt sich da? Junker Mironow, das geht nicht! Sie haben
mich anzusehen!« schrie Denissow, der ruhelos sein Pferd vor der
Schwadron tummelte. Sein brünettes, stumpfnasiges Gesicht und seine
ganze gedrungene, kleine Figur mit der sehnigen, kurzfingerigen,
behaarten Hand, die den blanken Säbel hielt, waren genau so wie
immer, besonders gegen Abend, wenn er schon zwei Flaschen geleert
hatte; er war nur röter als gewöhnlich. Den struppigen Kopf
zurückwerfend wie ein Vogel, der zu singen anfängt, gab er seinem
prächtigen Beduinenroß unbarmherzig die Sporen, galoppierte zum
andern Flügel der Schwadron hinüber und gab mit heiserer Stimme den
Befehl, die Pistolen in Ordnung zu bringen. Er näherte sich dem
Rittmeister Kirsten, der ihm auf seiner breiten Stute langsam
entgegenritt. Des Rittmeisters schnurrbärtiges Gesicht war ernst
wie immer, nur die Augen glänzten heller als gewöhnlich.

		»Nun?« fragte er, »wird es nicht zum Kampf kommen? Du wirst
sehen, wir werden uns zurückziehen.«

		»Weiß der Teufel, was sie treiben!« brummte Denissow. »Ah,
Rostow!« rief er plötzlich, als er das fröhliche Gesicht des
Junkers entdeckte. Rostow fühlte sich vollkommen glücklich. In
diesem Augenblick erschien der Anführer auf der Brücke. Denissow
sprengte ihm entgegen. [bookmark: page194]

		»Exzellenz, erlauben Sie, den Feind anzugreifen! Ich werfe ihn
zurück!«

		»Was gibt's da anzugreifen?« erwiderte der andere in
gelangweiltem Ton und verzog das Gesicht, als ärgere ihn eine
zudringliche Fliege. »Und warum stehen Sie hier? Sie sehen, die
Plänkler ziehen sich zurück. Führen Sie die Schwadron hinüber.«

		Die Schwadron passierte die Brücke und kam außer Schußweite,
ohne auch nur einen Mann verloren zu haben. Die zweite Schwadron,
welche die Vorposten gebildet hatte, folgte, und schließlich
verließen auch die Kosaken das jenseitige Ufer.

		Nachdem die zwei Schwadronen des Pawlogradschen Regiments die
Brücke passiert hatten, zogen sie sich auf den Berg zurück. Der
Regimentschef, Karl Bogdanitsch Schubert, lenkte sein Pferd zu
Denissows Schwadron und ritt langsam nicht weit von Rostow, ohne
ihn zu beachten, obgleich sie sich seit ihrem Zerwürfnis wegen
Teljanin heute zum erstenmal sahen. Rostow, der sich hier vor der
Front in der Gewalt des Mannes wußte, vor dem er sich nun schuldig
fühlte, wandte kein Auge von dem athletischen Rücken, dem blonden
Hinterkopfe und dem roten Halse des Kommandanten. Bald meinte
Rostow, Schubert heuchle nur Unaufmerksamkeit und wolle die
Tapferkeit des Junkers prüfen, – und er reckte sich stramm auf und
blickte heiter um sich; bald glaubte er, der Kommandant habe sich
ihm nur genähert, um ihm zu zeigen, wie tapfer er selbst sich
halte; dann wieder kam es ihm in den Sinn, Schubert werde die
Schwadron absichtlich zu einer verzweifelten Attacke
abkommandieren, um ihn, Rostow, zu strafen; nach der [bookmark: page195] Schlacht aber
werde Schubert zu ihm kommen und ihm, dem Verwundeten, die Hand
reichen.

		Scherkow, der erst unlängst von den Pawlogradern fortgekommen
und daher allen wohlbekannt war, kam auf den Regimentschef
zugeritten. Er überbrachte seinem früheren Vorgesetzten einen
Befehl des Anführers der Arrieregarde, des Fürsten Bagration, bei
dem er jetzt Ordonnanzoffizier war.

		»Oberst,« sagte er mit finsterm Ernst, indem er Rostow mit einem
Blick streifte und sich an dessen Feind wandte, »es wird befohlen,
haltzumachen und die Brücke in Brand zu stecken.«

		»Von wem befohlen?« fragte der Oberst mürrisch.

		»Ich weiß nicht, Oberst, von wem befohlen,« antwortete Scherkow
ernsthaft, »aber der Fürst hat mir gesagt: ›Reit hinüber und sag'
dem Oberst, die Husaren sollen schnell zurückreiten und die Brücke
anzünden‹.«

		Gleich darauf kam ein Offizier der Suite mit demselben Befehl
angeritten. Ihm folgte bald der dicke Neswitzkij auf einem
Kosakenpferde, das unter seiner Last schwer herangaloppierte.

		»Aber Oberst!« schrie er schon von weitem, »ich habe Ihnen doch
gesagt, daß die Brücke verbrannt werden muß, und es ist nicht
geschehen! Dort drüben sind sie alle ganz außer sich, – eine
heillose Verwirrung!«

		Der Oberst gab bedächtig den Befehl zum Haltmachen und wandte
sich zu Neswitzkij.

		»Sie sprachen von Brennstoff,« sagte er, »Sie haben mir aber
kein Wort vom Inbrandstecken gesagt.«

		»Aber Väterchen,« rief Neswitzkij, indem er sein Pferd anhielt,
die Mütze vom Kopf nahm und sich mit der vollen [bookmark: page196] Hand durch die
schweißtriefenden Haare fuhr, »wie soll ich nichts davon gesagt
haben, wenn ich vom Brennstoff gesprochen habe?«

		»Ich bin nicht Ihr Väterchen, Herr Stabsoffizier, und Sie haben
mir nicht gesagt, daß ich die Brücke in Brand stecken soll. Ich
kenne den Dienst und bin gewöhnt, Befehle genau zu erfüllen. Sie
haben gesagt: die Brücke wird in Brand gesteckt werden! Wer
das tun wird, kann ich nicht wissen.«

		»So ist's aber auch immer!« sagte Neswitzkij mit einer
resignierten Handbewegung. »Wie kommst du hierher?« fragte er
Scherkow.

		»In derselben Angelegenheit. Aber du bist etwas feucht geworden,
komm, ich drücke dich aus!«

		»Sie haben gesagt, Herr Stabsoffizier –« fuhr der Oberst in
gekränktem Tone fort.

		»Oberst,« unterbrach ihn der Offizier der Suite, »Sie müssen
sich beeilen, sonst kommt der Feind mit seinen Kartätschen
dazwischen.«

		Der Oberst blickte schweigend auf den Offizier, auf den dicken
Neswitzkij, auf Scherkow, und runzelte die Stirn.

		»Ich werde die Brücke in Brand stecken,« erklärte er feierlich,
als wollte er sagen, daß er trotz aller Unannehmlichkeiten, die man
ihm bereitete, das tun werde, was getan werden mußte. Er schlug
seinem Pferde die langen, muskulösen Beine in die Flanken, als wäre
es an allem schuld, ritt vor und befahl der zweiten Schwadron, in
welcher Rostow unter Denissow diente, zur Brücke
zurückzureiten.

		»Na also,« dachte Rostow, »er will mich auf die Probe stellen!«
Sein Herz krampfte sich zusammen, und das Blut [bookmark: page197] stieg ihm zu Kopf. »Er
soll nur sehen, ob ich ein Feigling bin!«

		Wieder trat auf alle die fröhlichen Husarengesichter der ernste
Zug von vorhin, als sie im Kugelregen gestanden. Rostow blickte
unverwandt auf seinen Feind, den Regimentschef, um in dessen
Gesicht nach der Bestätigung seiner Mutmaßungen zu forschen; doch
der Oberst sah sich gar nicht nach ihm um, sondern blickte – wie
immer vor der Front – streng und feierlich grade vor sich. Ein
Kommandoruf ertönte.

		»Schnell! schnell!« sagten ein paar Stimmen neben Rostow.
Sporenklirrend und säbelrasselnd sprangen die Husaren hastig von
den Pferden, ohne zu wissen, was sie tun sollten. Sie bekreuzigten
sich. Rostow blickte nun nicht mehr den Regimentschef an, er hatte
keine Zeit mehr dazu. Er zitterte vor Angst, daß er hinter den
Husaren zurückbleiben könnte. Seine Hand bebte, als er sein Pferd
dem Burschen übergab, und er fühlte, wie all sein Blut laut pochend
zum Herzen strömte. Denissow ritt vorbei und rief etwas. Rostow sah
nichts als die neben ihm herlaufenden Husaren, hörte nichts als
Säbelrasseln und Sporenklirren.

		»Tragbahre her!« schrie jemand im Hintergrund. Rostow dachte
nicht daran, was dieser Ruf bedeutete, er rannte vorwärts, bemüht,
alle andern zu überholen; aber dicht vor der Brücke geriet er in
klebrigen, auseinandergetretenen Straßenschmutz, glitt aus und fiel
zu Boden; nun wurde er von den anderen überholt.

		»An beiden Enden, Rittmeister!« hörte er den Regimentschef
sagen, der nicht weit von der Brücke hielt, und dessen Gesicht
einen feierlichen, heiteren Ausdruck zeigte. Rostow [bookmark: page198] wischte seine
schmutzigen Hände an der Reithose ab und wollte weiterlaufen, denn
er meinte, es komme darauf an, möglichst weit vorzulaufen. Der
Oberst aber schrie ärgerlich, ohne ihn anzusehen und zu
erkennen:

		»Wer rennt da in der Mitte der Brücke? Rechts! Zurück, Junker,
zurück!« Dann wandte er sich an Denissow, der auf die Brücke
hinaufgeritten war: »Warum das Leben aufs Spiel setzen,
Rittmeister? Steigen Sie lieber ab!«

		»Ach, wen's treffen soll, den trifft's!« entgegnete Waßjka
Denissow.

		Neswitzkij, Scherkow und der Offizier der Suite standen
unterdessen außer Schußweite nebeneinander und beobachteten bald
das kleine Häuflein Husaren in gelben Tschakos, dunkelgrünen, mit
Schnüren benähten Röcken und blauen Reithosen, bald die in der
Ferne auftauchenden blauen Mäntel und die Pferde, hinter denen man
Geschütze erkannte.

		»Wird's gelingen oder nicht? Wer wird schneller sein? Werden
unsere Leute die Brücke erreichen und anzünden, oder werden die
Franzosen bis auf Schußweite herankommen und sie niederschießen?«
Unwillkürlich fragte so ein jeder der vielen Soldaten, die jenseits
der Brücke standen und unter Herzklopfen die Husaren beobachteten
oder zu den näherrückenden blauen Mänteln und Geschützen
hinüberblickten.

		»O weh, den Husaren wird es schlecht gehen!« sagte Neswitzkij,
»jetzt sind sie grade in Schußweite.«

		»Warum hat er unnützerweise so viele Leute hingeführt?« meinte
der Offizier der Suite.

		»Ja wahrhaftig,« entgegnete Neswitzkij, »der Zweck [bookmark: page199] wäre ebenso
erreicht, wenn er zwei tapfere Jungens hingeschickt hätte.«

		»O Durchlaucht!« rief Scherkow, ohne die Husaren aus dem Auge zu
verlieren, in seiner naiven Art, von der man nie wußte, ob er im
Ernst sprach oder nicht. »O Durchlaucht, wie können Sie so
sprechen! Zwei tapfere Jungens hinschicken, – und wer soll denn den
Wladimirorden mit dem Bande bekommen? So aber – wenn auch einige
dran glauben müssen, man kann die Schwadron vorführen und das
Bändchen kriegen. Unser Schubert weiß, was sich gehört!«

		»So,« sagte der Offizier der Suite, »jetzt kommt eine
Kartätsche!« Und er deutete zu den Franzosen hinüber, die eilig die
Geschütze abprotzten und richteten. Bald darauf erschienen drüben
ein, zwei, drei, vier Rauchwölkchen, fast alle zu gleicher Zeit;
ein Kanonendonner folgte dem andern.

		»O! o weh!« stöhnte Neswitzkij auf, als empfinde er einen
heftigen Schmerz, und faßte den Offizier der Suite am Arm; »sehen
Sie nur, einer ist gefallen, gefallen!«

		»Ich glaube, es sind zwei.«

		»Wenn ich Kaiser wäre, ich würde nie Krieg führen,« sagte
Neswitzkij und wandte sich ab.

		Die französischen Geschütze wurden sofort wieder geladen. Die
Infanterie in den blauen Mänteln näherte sich im Laufschritt der
Brücke. Wieder stiegen die Rauchwölkchen auf, und eine Kartätsche
sauste prasselnd auf die Brücke nieder. Diesmal aber konnte
Neswitzkij nicht überblicken, was auf der Brücke geschah, denn
dichter Rauch qualmte über ihr auf. Es war den Husaren gelungen,
sie [bookmark: page200] in
Brand zu stecken, und die Franzosen feuerten nur noch, weil die
Geschütze schon geladen waren.

		Bevor die Husaren zu ihren Pferden zurückkehren konnten,
schickte der Feind ihnen noch drei Kartätschen, von denen zwei zu
weit flogen, während die dritte mitten unter die Husaren fiel und
drei Mann zu Boden warf.

		Rostow, mit seinen Gedanken an den Oberst beschäftigt, war auf
der Brücke stehen geblieben, ohne zu wissen, was er tun sollte. Es
war niemand da, den man hauen oder stechen konnte, was seiner
bisherigen Ansicht nach zu einer Schlacht gehört; bei dem Anzünden
der Brücke konnte er nicht mithelfen, weil er keinen Strohwisch
mitgenommen hatte wie die andern Soldaten. Er stand da und blickte
sich nach allen Seiten um, als es plötzlich auf der Brücke zu
prasseln begann wie von ausgeschütteten Nüssen und einer der ihm
zunächststehenden Husaren mit lautem Stöhnen zu Boden stürzte.
Rostow eilte mit einigen anderen zu ihm. Wieder schrie jemand:
»Tragbahre her!« Vier Mann faßten den Verwundeten und wollten ihn
aufheben.

		»O–o–o–o! Laßt mich, um Christi willen,« schrie der Verwundete,
aber man hob ihn trotzdem auf die Tragbahre.

		Nikolaj Rostow wandte sich ab und blickte wie suchend in die
Ferne, auf das Wasser der Enns, auf den Himmel, auf die Sonne. Wie
schön, blau und ruhig war der Himmel, wie hell und feierlich die
untergehende Sonne! Wie leuchtete das Wasser des Flusses! Wie
wundervoll waren die fernen Berge, und das Schloß, und die Wälder
mit ihren geheimnisvollen Schluchten! Wie war alles so still und
friedlich! »Nichts, nichts wünschte ich mir, wenn ich dort [bookmark: page201] drüben sein
könnte!« dachte Rostow, »in mir und in diesem leuchtenden
Sonnenschein ist so viel Glück, aber hier – Stöhnen, Schmerzen,
Entsetzen, und all dieses Unklare. Hastende! Jetzt wird wieder
etwas geschrien, und wieder rennt alles zurück, und ich renne mit,
und da neben und über mir ist der Tod! Noch ein Augenblick
vielleicht – und ich sehe nie mehr diese Sonne, dieses Wasser,
diese Berge!« In diesem Moment verbarg sich die Sonne hinter
Wolken; vor Rostow tauchte wieder eine Tragbahre auf. Seine Angst
vor diesen Tragbahren und vor dem Tode, seine Liebe zur Sonne und
zum Leben – alles vermischte sich zu einem schmerzhaft aufgeregten
Gefühl.

		»Herr Gott, der du dort in diesem Himmel bist, verzeih mir!
rette und beschütze mich!« flüsterte Rostow.

		Die Husaren hatten ihre Pferde erreicht, die Stimmen ringsumher
wurden ruhiger und lauter, die Tragbahren verschwanden.

		»Na, Bruder, hast du Pulver zu riechen bekommen?« schrie Waßjka
Denissow ihm fast ins Ohr.

		»Es ist vorüber, aber ich bin ein Feigling, ja, ein Feigling!«
sagte sich Rostow, während er zu seinem Pferde ging und es
bestieg.

		»Was war es? Eine Kartätsche?« fragte er Denissow.

		»Und gar was für eine!« rief Denissow, »die Jungens haben sich
aber tapfer gehalten bei der gräßlichen Arbeit! Eine Attacke ist
eine schöne Sache, aber so was –!« Und er ritt zu der
Offiziersgruppe in der Nähe.

		»Aber niemand scheint etwas bemerkt zu haben,« dachte Rostow.
Und in der Tat, niemand hatte etwas bemerkt, weil jeder aus eigener
Erfahrung das Gefühl [bookmark: page202] kannte, das der Junker, der noch nie im Feuer
gewesen war, heute zum erstenmal empfunden hatte.

		»Jetzt wird's Belohnungen setzen!« sagte Scherkow, »vielleicht
avanciere sogar ich!«

		»Melden Sie dem Fürsten, daß ich die Brücke in Brand gesteckt
habe,« sprach der Oberst feierlich und selbstzufrieden.

		»Und wenn er nach den Verlusten fragt?«

		»Nicht der Rede wert! Zwei Husaren verwundet, einer tot,«
erklärte der Oberst mit sichtlicher Freude, während er ein
glückliches Lächeln kaum zurückhalten konnte.

	
		
		IX.

		Verfolgt von der gewaltigen französischen Armee, die zirka
hunderttausend Mann zählte und von Bonaparte selbst geführt wurde,
von den Landesbewohnern, die den Verbündeten nicht mehr trauten,
unfreundlich behandelt, unter dem Mangel an Proviant leidend und
mit unvorhergesehenen Schwierigkeiten jeder Art kämpfend, zog sich
die russische Armee von fünfunddreißigtausend Mann unter dem
Oberbefehl Kutusows eiligst die Donau abwärts zurück; wenn sie vom
Feinde erreicht wurde, ließ sie sich in Nachhutgefechte ein, doch
nur soweit das nötig war, um den Rückzug zu sichern, ohne das
Gepäck zu verlieren. Bei Lambach, Amstetten und Melk fanden
Gefechte statt; doch ungeachtet der Tapferkeit und Beharrlichkeit,
mit welcher die Russen kämpften und die selbst vom Feinde anerkannt
wurde, hatten diese Gefechte doch nur ein beschleunigtes
Zurückweichen zur Folge. Die österreichischen Truppen, die der
Gefangennahme bei Ulm entgangen waren und sich in Braunau mit
Kutusow vereinigt hatten, trennten sich jetzt wieder von der [bookmark: page203] russischen
Armee, und Kutusow war nur auf seine schwachen, erschöpften Kräfte
angewiesen. An eine Verteidigung Wiens war nicht mehr zu denken.
Anstatt den oft durchdachten, nach den Regeln der Kriegskunst
entworfenen Angriffsplan zu verfolgen, den er bei seiner
Anwesenheit in Wien vom österreichischen Hofkriegsrat erhalten
hatte, hielt sich Kutusow jetzt nur ein einziges, fast unerreichbar
scheinendes Ziel vor Augen: die Vereinigung mit den aus Rußland neu
eintreffenden Truppen, ohne welche die Armee zugrunde gehen mußte,
wie das bei Ulm mit den Österreichern der Fall gewesen war.

		Am 28. Oktober ging Kutusow mit der Armee auf das linke
Donauufer über und machte zum ersten Male halt, als er die Donau
zwischen sich und der Hauptmacht der Franzosen hatte. Am 30. griff
er die auf dem linken Ufer befindliche Division Mortier an und
brachte ihr eine Niederlage bei. In diesem Gefecht wurden zum
erstenmal einige Trophäen erbeutet: eine Fahne, einige Geschütze
und zwei feindliche Generäle. Zum erstenmal nach zwei Wochen langem
Rückzug hatten die russischen Truppen haltgemacht und im Gefecht
nicht nur das Feld behauptet, sondern auch die Franzosen
zurückgeschlagen. Obgleich die Truppen schlecht gekleidet,
erschöpft, durch Verwundete, Gefallene und Kranke um ein Drittel
zusammengeschmolzen waren, obgleich man die Verwundeten und Kranken
hatte am andern Ufer zurücklassen müssen mit einem Briefe Kutusows,
der sie der Menschenliebe des Feindes anempfahl, obgleich die
großen Spitäler sowie andere Häuser in Krems, die in Lazarette
verwandelt worden waren, nicht mehr alle Verwundeten und Kranken
fassen konnten, hatte doch die Schlacht bei Krems und der Sieg über
Mortier den Geist der Truppen [bookmark: page204] bedeutend gehoben. Durch die ganze Armee und
im Hauptquartier verbreiteten sich die freudigen, wenn auch leider
unwahren Nachrichten von dem angeblichen Eintreffen der Truppen aus
Rußland, von einem Siege der Österreicher und vom Rückzuge des
erschrockenen Bonaparte.

		Fürst Andreas Bolkonskij war während der Schlacht der Begleiter
des österreichischen Generals Schmidt gewesen, der im Gefecht
gefallen war. Des Fürsten Pferd war unter ihm verwundet worden, und
ihn selbst hatte eine Kugel an der Hand gestreift. Als Zeichen
besonderer Gunst wurde er vom Oberbefehlshaber mit der
Siegesnachricht an den österreichischen Hof geschickt, welcher sich
nicht mehr in dem von französischen Heeren bedrohten Wien befand,
sondern in Brünn. In der Nacht nach dem Gefecht war Fürst Andreas
aufgeregt, aber nicht ermattet mit einer Meldung vom General
Dochturow zu Kutusow gekommen und sofort als Kurier nach Brünn
weitergesandt worden. Das bedeutete einen großen Schritt vorwärts
im Avancement.

		Die Nacht war dunkel und sternenklar; am Tage der Schlacht war
etwas Schnee gefallen, der zu beiden Seiten des Weges lag, während
die Straße sich als schwarze Linie dahinzog. Während Fürst Andreas
im Postwagen dahinfuhr, überdachte er die Eindrücke der miterlebten
Schlacht, malte sich die Freude aus, welche die Siegesnachricht
bereiten würde, und erinnerte sich an die Liebenswürdigkeit, mit
welcher der Oberbefehlshaber und die Kameraden sich von ihm
verabschiedet hatten. Er hatte das Gefühl eines Menschen, der lange
gewartet hatte und endlich das ersehnte Glück kommen sah. Sobald er
die Augen schloß, mischte sich der Donner der Geschütze und das
Knattern des Gewehrfeuers in das Geräusch des Räderrollens. Im
Halbschlummer [bookmark: page205] träumte er, daß die Russen zurückwichen und
er selbst getötet sei; er erwachte sofort wieder und erinnerte sich
voller Freude, daß das nur ein Traum war, und daß im Gegenteil die
Franzosen die Flucht ergriffen hatten. Er ging in Gedanken noch
einmal alle Einzelheiten des Sieges durch, gedachte zufrieden
seiner eigenen Tapferkeit und schlief endlich ruhig ein.

		Nach der dunklen Sternennacht brach ein heller heiterer Morgen
an. Der Schnee zerging in der Sonne, die Pferde galoppierten munter
vorwärts, und der Weg führte in bunter Abwechslung durch Felder,
Wälder und Dörfer.

		Auf einer Station holte er einen Wagenzug mit russischen
Verwundeten ein. Der russische Offizier, der den Transport führte,
lag im ersten Wagen und schrie mit grober Stimme einen Soldaten an.
In den langen deutschen Trainwagen, die rüttelnd über den steinigen
Weg rollten, saßen die blassen, verbundenen und schmutzigen
Verwundeten zu sechs oder noch mehr in einem Wagen. Einige von
ihnen sprachen miteinander, andere aßen Brot, die Schwerverwundeten
aber blickten schweigend, mit sanftem und krankem Ausdruck in den
Augen, auf den vorübereilenden Kurier.

		Fürst Andreas ließ halten und fragte einen Soldaten, in welchem
Gefecht die Leute verwundet worden seien.

		»Vorgestern, an der Donau,« erwiderte der Soldat.

		Fürst Andreas zog seinen Geldbeutel hervor und reichte dem
Soldaten drei Goldstücke.

		»Zum Verteilen,« fügte er hinzu, indem er sich an den
herankommenden Offizier wandte; »macht, daß ihr gesund werdet,
Kinder, es gibt noch viel zu tun!« rief er den Soldaten zu. [bookmark: page206]

		»Was gibt es für Neuigkeiten, Herr Adjutant?« fragte der
Offizier mit dem sichtlichen Wunsche, ein Gespräch anzuknüpfen.

		»Gute! Vorwärts!« rief der Fürst dem Kutscher zu, und der Wagen
rollte weiter.

		Es war schon ganz dunkel, als Fürst Andreas in Brünn eintraf; er
sah sich von hohen Häusern mit erleuchteten Fenstern umgeben; die
Straßenlaternen brannten, über das Pflaster rollten stattliche
Equipagen, und mit Wohlgefallen atmete er die belebende
Großstadtluft, die nach dem Lagerleben für jeden Soldaten etwas
Anziehendes hat. Als Fürst Andreas sich dem Schloß näherte, fühlte
er sich trotz der schnellen Fahrt und der schlaflosen Nacht noch
angeregter als am Vorabend. Seine Augen aber glänzten fieberhaft,
und die Gedanken jagten sich in seinem Hirn in erstaunlicher
Schnelligkeit und Klarheit. Durch seine Vorstellung zogen noch
einmal alle Einzelheiten der Schlacht, nicht mehr verworren,
sondern in klaren Umrissen, wie er sie dem Kaiser Franz melden
wollte. Auch die Fragen, die möglicherweise an ihn gestellt werden
konnten, und die Antworten, die er geben wollte, fielen ihm ein. Er
glaubte, daß man ihn sofort zum Kaiser führen werde. Aber am großen
Einfahrtstor des Schlosses kam ihm ein Beamter entgegen, der in ihm
den Kurier erkannte und ihn zu einem andern Eingang führte.

		»Vom Korridor rechts finden Euer Hochwohlgeboren den
diensthabenden Flügeladjutanten,« sprach der Beamte, »er wird Sie
zum Kriegsminister führen.«

		Der diensthabende Flügeladjutant, der dem Fürsten entgegenkam,
bat ihn, ein wenig zu warten, und ging zum Kriegsminister. Nach
etwa fünf Minuten kam er zurück, [bookmark: page207] verneigte sich besonders höflich vor
dem Fürsten und führte ihn durch den Korridor in das Gemach, in
welchem der Kriegsminister arbeitete. Durch die gesuchte
Höflichkeit schien der Flügeladjutant jede Familiarität vonseiten
des russischen Adjutanten abwehren zu wollen. Das freudige Gefühl
des Fürsten Andreas war bedeutend gedämpft, als er sich dem
Arbeitszimmer des Kriegsministers näherte. Er fühlte sich
beleidigt, und dieses Gefühl verwandelte sich im selben Augenblick
halb unbewußt in ein Gefühl der Verachtung, zu dem durchaus kein
Grund vorlag. Sein erfinderischer Geist zeigte ihm den
Gesichtspunkt, von dem aus er ein Recht hatte, auf den Adjutanten
und selbst den Kriegsminister herabzublicken. »Der Sieg wird ihnen
wahrscheinlich als etwas sehr Leichtes erscheinen, da sie selbst
kein Pulver gerochen haben,« dachte er. Er kniff hochmütig die
Augen zusammen und betrat das Arbeitszimmer des Kriegsministers
sehr langsam. Sein Ärger verstärkte sich, als er den Kriegsminister
erblickte, der vor einem großen Tisch saß und den Eintretenden fast
zwei Minuten lang ganz unbeachtet ließ. Der Minister hielt seine
von grauen Haaren umgebene Glatze zwischen zwei Wachskerzen über
verschiedene Papiere gesenkt und las, wobei er mit dem Bleistift
Randbemerkungen machte. Als die Tür sich öffnete und die Adjutanten
eintraten, hob er nicht einmal den Kopf und fuhr fort zu lesen.

		»Nehmen Sie das und geben Sie es weiter,« sagte der
Kriegsminister zu seinem Adjutanten, indem er ihm einige Papiere
reichte und den Kurier immer noch unbeachtet ließ.

		Fürst Andreas schloß daraus, daß die Tätigkeit der Kutusowschen
Armee den Minister entweder sehr wenig [bookmark: page208] interessierte, oder daß er
sich vor dem russischen Kurier nur so stellte. »Mir ist das
vollkommen gleichgültig,« dachte er. Der Kriegsminister schob die
übrigen Papiere zusammen, ordnete sie und hob dann endlich den
Kopf. Er hatte ein kluges und charaktervolles Gesicht. Aber in dem
Augenblick, als er sich dem Fürsten zuwandte, verwandelte sich der
kluge und energische Ausdruck seiner Züge gewohnheitsmäßig in ein
nichtssagendes, geheucheltes Lächeln, wie es Leuten eigen ist, die
einen Bittsteller nach dem andern zu empfangen haben.

		»Vom Generalfeldmarschall Kutusow?« fragte er, »ich hoffe, Sie
bringen gute Nachrichten? Zusammenstoß mit Mortier? Sieg? Es ist
Zeit!«

		Er nahm die Depesche, die auf seinen Namen lautete, und las sie
mit kummervoller Miene.

		»Ach, mein Gott, mein Gott, Schmidt!« rief er, »welch ein
Unglück, welch ein Unglück!« Er legte die Depesche auf den Tisch
und blickte den Fürsten Andreas gedankenvoll an.

		»Ach, welch ein Unglück! Das Gefecht war entscheidend, sagen
Sie? Aber Mortier ist nicht gefangen genommen? (Er dachte nach.) Es
freut mich, daß Sie gute Nachrichten gebracht haben, wenngleich
Schmidts Tod ein teurer Preis für den Sieg ist. Seine Majestät wird
Sie wahrscheinlich sprechen wollen, aber nicht heute. Ich danke
Ihnen; erholen Sie sich. Morgen nach der Parade seien Sie bereit.
Übrigens, ich werde Ihnen noch Nachricht geben.«

		Das nichtssagende Lächeln, das während des Gespräches
verschwunden war, erschien wieder auf dem Gesicht des
Kriegsministers.

		»Auf Wiedersehen! Ich danke Ihnen sehr. Seine [bookmark: page209] Majestät wird Sie gewiß
sprechen wollen,« wiederholte er und neigte den Kopf.

		Als Fürst Andreas das Schloß verließ, hatte er das Gefühl, daß
er alles Interesse und alles Glück, welches er infolge des Sieges
empfunden hatte, jetzt in die gleichgültigen Hände des
Kriegsministers und des höflichen Adjutanten gelegt hatte. Sein
Ideengang verwandelte sich sofort: die Schlacht erschien ihm wie
etwas längst Vergangenes, nur noch in der Erinnerung Lebendes.

	
		
		X.

		Fürst Andreas logierte in Brünn bei einem Bekannten, dem
russischen Diplomaten Bilibin.

		»Ah, lieber Fürst, kein Gast könnte mir angenehmer sein,« rief
Bilibin bei der Begrüßung. »Franz, trage die Sachen des Fürsten in
mein Schlafzimmer,« befahl er dem Diener, der den Fürsten
hereingeführt hatte. »Sie kommen als Siegesbote, nicht wahr?
Ausgezeichnet! Ich aber sitze hier als Kranker, wie Sie sehen.«

		Fürst Andreas kleidete sich um und begab sich dann in das
elegante Arbeitszimmer des Diplomaten, um das schnell bereitete
Mahl zu sich zu nehmen. Bilibin machte sich's am Kamin bequem.

		Nach der langen Reise und nach allen Unbequemlichkeiten des
Feldzuges genoß Fürst Andreas die Ruhe in der eleganten Umgebung,
wie er sie von Kindheit an gewöhnt war, um so mehr. Auch war es ihm
lieb, nach dem österreichischen Empfang, wenn auch nicht russisch
(sie sprachen französisch), so doch mit einem Russen zu sprechen.
[bookmark: page210]

		»Nun, erzählen Sie mal von Ihren Heldentaten,« sagte
Bilibin.

		Bolkonskij erzählte ohne Phrasen und ohne seiner selbst zu
erwähnen von dem Gefecht und vom Empfang beim Kriegsminister. »Sie
haben mich mit meiner Nachricht empfangen wie einen Hund, der in
ein Kegelspiel geraten ist,« schloß er.

		Bilibin lächelte.

		»Aber, mon cher,« sagte er, indem
er angelegentlich seine Nägel betrachtete, »bei aller Hochachtung
für das rechtgläubige russische Heer muß ich gestehen, daß euer
Sieg nicht gerade einer der glorreichsten ist. Ihr habt euch mit
der ganzen Masse der Truppen auf die eine einzige Division des
armen Mortier geworfen, und dieser Mortier ist euch durch die
Finger geschlüpft! Wo ist da der Sieg?«

		»Aber ernsthaft gesprochen,« erwiderte Fürst Andreas, »wir
können wohl ohne Prahlerei behaupten, daß das etwas besser ist als
die Geschichte bei Ulm.«

		»Warum habt ihr nicht einen, wenigstens einen Marschall gefangen
genommen?«

		»Weil nicht alles so geschieht, wie man es voraussetzt, und wie
es bei einer Parade zugeht. Wie ich Ihnen schon sagte, wir hatten
gehofft, um sieben Uhr morgens dem Feind in den Rücken fallen zu
können, aber wir waren auch um fünf Uhr abends noch nicht so
weit.«

		»Warum gelang es Ihnen nicht um sieben Uhr morgens? Es hätte
gelingen müssen,« erwiderte Bilibin lächelnd; »es hätte um sieben
Uhr morgens gelingen müssen.«

		»Warum haben Sie nicht Bonaparte auf diplomatischem Wege dazu
bringen können, daß er Genua lasse?« fragte Fürst Andreas im selben
Tone. [bookmark: page211]

		»Ich weiß,« unterbrach ihn Bilibin, »Sie meinen, es ist sehr
leicht, Marschälle gefangen zu nehmen, wenn man vor dem Kamin auf
dem Divan sitzt. Das ist ja wahr, aber immerhin, warum haben Sie
keinen Marschall gefangen genommen? Und wundern Sie sich nicht, daß
nicht nur der Kriegsminister, sondern auch Seine Majestät Kaiser
Franz über Ihren Sieg nicht allzu glücklich sein werden; und auch
ich, der unglückliche Sekretär der russischen Gesandtschaft,
verspüre keinen Drang zu besonderer Freude.« Er blickte dem Fürsten
Andreas grade ins Gesicht.

		»Jetzt ist die Reihe an mir, mein Lieber, zu fragen, warum?«
sagte Bolkonskij, »ich muß gestehen, ich begreife das nicht;
vielleicht gibt es da irgend welche diplomatische Feinheiten, die
meinen schwachen Verstand übersteigen, aber ich begreife nicht:
General Mack verliert eine ganze Armee, Erzherzog Ferdinand und
Erzherzog Karl geben kein Lebenszeichen von sich und begehen einen
Fehler nach dem andern; Kutusow endlich trägt einen wirklichen Sieg
davon, vernichtet den Charme der Franzosen, und der Kriegsminister
interessiert sich nicht einmal für die Einzelheiten!«

		»Eben deshalb, mein Lieber. Voyez-vous,
mon cher: Hurra für den Zaren, für Rußland, für den Glauben!
Tout ça est bel et bon, aber was
haben wir – ich meine, was hat der österreichische Hof mit eurem
Sieg zu tun? Bringen Sie uns die schöne Nachricht von einem Siege
des Erzherzogs Karl oder Ferdinand, wenn's auch nur ein Sieg über
das Feuerwehrkommando Bonapartes wäre, – das ist eine andere Sache.
So aber ist's ja, als wenn ihr uns nur verspotten wolltet. Einen
General, den wir alle lieben, Schmidt, laßt ihr totschießen, und
dann gratuliert ihr uns [bookmark: page212] zum Sieg! Geben Sie zu, daß es nichts
Ärgerlicheres geben kann, als die von Ihnen überbrachte Nachricht!
Im übrigen aber, was kann ein glänzender Sieg, und sei es selbst
ein Sieg des Erzherzogs Karl, am allgemeinen Lauf der Dinge noch
ändern? Jetzt ist's schon zu spät, da Wien bereits von
französischen Truppen besetzt ist.«

		»Besetzt? Wien von französischen Truppen besetzt?«

		»Nicht nur das: Bonaparte sitzt in Schönbrunn, und unser lieber
Graf Wrbna begibt sich zu ihm, um nach seinen Befehlen zu
fragen.«

		Bolkonskij fühlte, daß er nach der Ermüdung und den Eindrücken
der Reise, nach dem Empfang und besonders nach dem Diner die volle
Bedeutung der Worte, die er hörte, nicht begriff.

		»Heute morgen war Graf Lichtenfels hier,« fuhr Bilibin fort,
»und zeigte mir einen Brief, in welchem eine Parade der Franzosen
in Wien genau beschrieben ist. Sie sehen, Ihr Sieg ist nichts allzu
Freudvolles, und Sie können nicht erwarten, wie ein Retter aus
schwerer Not empfangen zu werden.«

		»Mir ist's wirklich gleichgültig, vollkommen gleichgültig,«
sagte Fürst Andreas, der zu begreifen anfing, daß die Nachricht von
der Schlacht bei Krems im Verhältnis zu den Ereignissen und der
Einnahme der österreichischen Hauptstadt durch die Franzosen in der
Tat wenig Bedeutung hatte. »Wie konnte Wien eingenommen werden? Und
die Brücke? Und der berühmte Brückenkopf und Fürst Auersperg? Man
erzählt bei uns, daß Fürst Auersperg Wien verteidige,« sagte
er.

		»Fürst Auersperg steht auf dem diesseitigen Ufer, und Wien liegt
auf dem jenseitigen. Nein, die Brücke ist noch [bookmark: page213] nicht genommen, und ich
hoffe, sie wird auch nicht genommen werden, denn sie ist
unterminiert, und es ist Befehl erteilt, sie in die Luft zu
sprengen. Andernfalls wären wir schon längst in den böhmischen
Bergen, und ihr mit eurer Armee hättet eine unangenehme
Viertelstunde zwischen zwei Feuern erlebt.«

		»Das bedeutet aber immer noch nicht, daß der Feldzug zu Ende
ist,« sagte Fürst Andreas.

		»Ich denke, er ist zu Ende; und ich glaube, alle andern hier
denken dasselbe, sie wagen nur nicht, es auszusprechen. Es wird so
kommen, wie ich am Anfang des Feldzuges prophezeit habe: nicht Ihre
echauffourée von Dürnstein wird die
Entscheidung bringen, – die Entscheidung wird überhaupt nicht durch
Pulverdampf kommen, sondern von denen gebracht werden, die den
ganzen Krieg ersonnen haben,« sagte Bilibin, »es handelt sich nur
darum, was die Berliner Zusammenkunft des Kaisers Alexander mit dem
preußischen König zu bedeuten hat. Wenn Preußen der Allianz
beitritt, on forcera la main à
l'Autriche, und es wird weiter gekämpft werden. Wenn nicht,
so wird nur zu entscheiden sein, wo die ersten Paragraphen des
neuen Campo Formio zu entwerfen sind.«

		»Aber welch ungewöhnliche Genialität!« rief Fürst Andreas aus,
indem er seine kleine Hand zur Faust ballte und auf den Tisch
schlug, »und welch ein Glück dieser Mensch hat! Aber glauben Sie
wirklich, daß der Feldzug zu Ende ist?«

		»Ich denke folgendes: Österreich ist zum Narren gehalten worden,
und daran ist es nicht gewöhnt. Es wird sich rächen. Entre nous, mon cher: ich ahne, daß man uns
hintergeht; ich ahne Verhandlungen mit Frankreich und [bookmark: page214] Pläne zu einem
heimlichen Frieden, der ohne uns abgeschlossen werden wird.«

		»Das kann nicht sein,« erwiderte Fürst Andreas, »das wäre zu
häßlich.«

		» Qui vivra – verra,« sagte
Bilibin.

		Als Fürst Andreas in das für ihn hergerichtete Zimmer kam und
sich in das saubere Bett mit den weichen Pfühlen und gewärmten,
duftigen Kissen legte, war's ihm, als läge die Schlacht, von
welcher er zu berichten hatte, weit, weit hinter ihm. Die Allianz
mit Preußen, Österreichs Untreue, Bonapartes neuer Triumph, die
morgige Parade und seine Audienz bei Kaiser Franz beschäftigten
ihn. Er schloß die Augen, doch im selben Augenblick klang in seinen
Ohren wieder die Kanonade, er hörte wieder das Knattern des
Gewehrfeuers, den Lärm der Räder, und er sah im Geist abermals die
französischen Truppen den Berg herunterstürmen, sein Herz erbebte
wieder, er durchlebte nochmals den Augenblick, da er neben General
Schmidt dem Feinde entgegengeritten war, da die Kugeln lustig um
ihn pfiffen und er eine Lebensfreude empfand, wie er sie seit
seiner Kindheit nicht mehr gekannt hatte. Er erwachte.

		»Ja, das alles ist gewesen,« sagte er zu sich selbst mit
glücklichem, kindlichem Lächeln und versank in den festen Schlaf
der Jugend.

	
		
		XI.

		Am andern Tag erwachte er spät. Als er sich der Eindrücke der
jüngsten Vergangenheit erinnerte, fiel ihm vor allem ein, daß er
heute Audienz bei Kaiser Franz haben sollte, dann dachte er an den
Kriegsminister, den höflichen [bookmark: page215] österreichischen Flügeladjutanten, an Bilibin
und an das Gespräch des gestrigen Abends. Nachdem er seine
Paradeuniform, die er schon lange nicht getragen, angelegt hatte,
trat er frisch, lebhaft und hübsch, den Arm in der Binde, in
Bilibins Arbeitszimmer, in welchem er vier Herren des
diplomatischen Korps antraf.

		»Bolkonskij ist mein Gast,« sagte Bilibin, »und ich möchte ihn
mit den Genüssen des hiesigen Lebens bekannt machen. Wenn wir in
Wien wären, wäre das eine leichte Sache; aber hier, in diesem
garstigen mährischen Nest, ist das schwierig, und ich bitte Sie
alle um Hilfe. Wir müssen ihm die Honneurs von Brünn machen. Wir
müssen diesen blutdürstigen Krieger zu menschenfreundlicheren
Ansichten bekehren.«

		»Ich werde mich Ihrer Gastfreundschaft kaum erfreuen dürfen,
meine Herren; jetzt ist es jedenfalls Zeit für mich, zu gehen,«
erwiderte Bolkonskij mit einem Blick auf die Uhr.

		»Wohin?«

		»Zum Kaiser.«

		»O! O! O!«

		»Na, auf Wiedersehen, Bolkonskij. – Auf Wiedersehen, Fürst,
kommen Sie zur Zeit zum Diner! – Wir werden uns Ihrer annehmen!«
klangen die Stimmen durcheinander.

		»Vergessen Sie nicht die Ordnung bei der Lieferung des Proviants
und der Marschrouten zu loben, wenn Sie mit dem Kaiser sprechen,«
sagte Bilibin, der den Fürsten ins Vorzimmer begleitete.

		»Ich täte es gern, aber ich kann es nicht, soviel ich weiß,«
erwiderte Bolkonskij lächelnd. [bookmark: page216]

		»Sprechen Sie überhaupt recht viel. Die Audienzen sind seine
Liebhaberei, aber er selbst spricht weder gern noch gut, wie Sie
sehen werden.«

	
		
		XII.

		Als Kaiser Franz das Schloß verließ, blickte er den Fürsten
Andreas, der auf dem ihm angewiesenen Platz bei den
österreichischen Offizieren stand, durchdringend an und nickte ihm
mit seinem langen Kopfe zu. Bald darauf teilte der Flügeladjutant
dem Fürsten in überaus höflicher Weise mit, daß der Kaiser ihn zu
empfangen wünsche. Kaiser Franz erwartete ihn, mitten im Zimmer
stehend. Bevor der Kaiser zu sprechen anfing, war es dem Fürsten
Andreas, als bemerke er an ihm eine gewisse Verlegenheit und ein
Suchen nach Worten.

		»Sagen Sie, wann begann das Gefecht?« fragte der Kaiser
hastig.

		Der Fürst antwortete. Es folgten andere, ebenso einfache Fragen:
ob Kutusow gesund sei, wann er Krems verlassen habe und so weiter.
Die Antworten auf diese Fragen schienen den Kaiser nur wenig zu
interessieren.

		»Um wieviel Uhr begann die Schlacht?« fragte er.

		»Wann sie vor der Front begann, kann ich Eurer Majestät nicht
sagen, aber in Dürnstein, wo ich mich befand, begann die Attacke um
sechs Uhr abends,« antwortete Bolkonskij, der zu hoffen begann, daß
es ihm jetzt gelingen werde, alles, was er wußte und gesehen hatte,
so zu berichten, wie er es sich zurechtgelegt hatte. Aber der
Kaiser lächelte und unterbrach ihn. [bookmark: page217]

		»Wie viele Meilen?«

		»Von wo und wohin, Majestät?«

		»Von Dürnstein bis Krems.«

		»Drei und eine halbe, Majestät.«

		»Haben die Franzosen das linke Ufer geräumt?«

		»Unsere Kundschafter haben gemeldet, daß die letzten während der
Nacht den Strom auf Flössen passiert haben.«

		»Ist in Krems genug Fourage?«

		»Fourage wurde nicht in der Menge geliefert, wie –«

		Der Kaiser unterbrach ihn. »Um wieviel Uhr fiel General
Schmidt?«

		»Ich glaube um 7 Uhr.«

		»Um 7 Uhr; sehr traurig, sehr traurig!«

		Dann sagte der Kaiser, er danke, und verneigte sich. Fürst
Andreas ging hinaus und sah sich sofort von Höflingen umringt. Von
allen Seiten blickten freundliche Augen ihn an und wurden
freundliche Worte ihm zugerufen. Der Flügeladjutant von gestern
machte ihm Vorwürfe, warum er nicht im Schloß abgestiegen sei, und
bot ihm seine eigene Wohnung an. Der Kriegsminister trat an ihn
heran und gratulierte ihm zum Maria-Theresienorden III. Klasse,
welchen ihm der Kaiser verliehen hatte. Ein Kammerherr der Kaiserin
lud ihn zu Ihrer Majestät ein, und auch die Erzherzogin wünschte
ihn zu sehen. Er wußte nicht, wem er zuerst antworten sollte, und
brauchte einige Sekunden, um seine Gedanken zu sammeln. Der
russische Gesandte legte den Arm um ihn, führte ihn in eine
Fensternische und begann mit ihm zu sprechen.

		Im Gegensatz zu dem, was Bilibin gesagt hatte, war die
Siegesnachricht freudig aufgenommen worden. Ein Dankgottesdienst
wurde angeordnet, Kutusow bekam das [bookmark: page218] Großkreuz des Maria-Theresienordens, und
die ganze Armee erhielt Belohnungen. Bolkonskij wurde mit
Einladungen überschüttet und mußte den ganzen Morgen Besuche bei
hohen österreichischen Würdenträgern machen. Erst gegen 5 Uhr
nachmittags kehrte er zu Bilibin zurück. Vor dem Hause stand ein
mit Gepäck beladener Wagen, und Franz, Bilibins Diener, schleppte
eben keuchend einen Koffer aus der Tür.

		»Was hat das zu bedeuten?« fragte Bolkonskij.

		»Ach, Durchlaucht,« erwiderte Franz, während er den Koffer auf
den Wagen lud, »wir ziehen noch weiter. Der Bösewicht ist schon
wieder hinter uns her.«

		»Was heißt das? was?« fragte der Fürst. Da trat Bilibin aus dem
Haus. Sein sonst so ruhiges Gesicht verriet eine gewisse
Erregung.

		» Non, non, avouez que c'est
charmant,« rief er, »diese Geschichte mit der Taborbrücke in
Wien! Sie haben sie ohne Widerstand überschritten.«

		Fürst Andreas begriff nichts.

		»Ja woher kommen Sie denn, daß Sie noch nicht wissen, was schon
alle Kutscher in der Stadt erfahren haben?«

		»Von der Erzherzogin; dort habe ich nichts gehört.«

		»Und haben Sie nicht gesehen, daß überall gepackt wird?«

		»Nein, aber was ist denn geschehen?« fragte Fürst Andreas
ungeduldig.

		»Was geschehen ist? Daß die Franzosen die Brücke passiert haben,
welche Auersperg verteidigen sollte. Und die Brücke ist nicht in
die Luft gesprengt worden, und Murat nähert sich jetzt in
Eilmärschen der Stadt Brünn; heute oder morgen wird er hier sein.«
[bookmark: page219]

		»Hier? Wieso denn? Und warum hat man die Brücke nicht in die
Luft gesprengt, wenn sie doch unterminiert war?«

		»Ja, das frage ich Sie! Das weiß niemand, nicht einmal Bonaparte
selbst.«

		Bolkonskij zuckte die Achseln.

		»Aber wenn die Brücke überschritten ist, ist auch die Armee
verloren; sie wird abgeschnitten sein,« sagte er.

		»Das ist es ja eben,« erwiderte Bilibin, »hören Sie: die
Franzosen rücken in Wien ein, wie ich Ihnen sagte. Sehr gut! Am
folgenden Tag, also gestern, besteigen die Marschälle Murat, Lannes
und Bellard ihre Pferde und – reiten zur Brücke. (Alle drei sind
Gascogner.) ›Meine Herren‹, sagt der eine, ›Sie wissen, daß die
Taborbrücke unterminiert ist und durch einen drohenden Brückenkopf
und fünfzehntausend Mann verteidigt wird; die Leute haben den
Befehl, die Brücke in die Luft zu sprengen und uns nicht hinüber zu
lassen. Aber unserem Herrn und Kaiser Napoleon wird es angenehm
sein, wenn wir diese Brücke nehmen. Reiten wir drei hin und nehmen
wir die Brücke!‹ – ›Gut‹, erwidern die andern, und sie reiten hin
und nehmen die Brücke, überschreiten sie, und jetzt rücken sie mit
ihrer ganzen Armee diesseits der Donau auf uns, auf euch und auf
eure Siegesnachricht los.«

		»Lassen Sie das Scherzen,« erwiderte Fürst Andreas ernst und
traurig. Die Nachricht betrübte ihn und war ihm dennoch angenehm:
als er hörte, daß die russische Armee sich in einer so
verzweifelten Lage befand, zog es ihm durch den Sinn, daß
vielleicht grade er berufen sei, sie aus dieser Lage zu retten, und
daß er vor dem Ereignisse stehe, welches ihn endlich aus der Reihe
der unbekannten Offiziere herausheben [bookmark: page220] und ihm den Weg zum Ruhm
öffnen sollte. Während er Bilibin zuhörte, malte er sich schon aus,
wie er nach seiner Rückkehr zur Armee im Kriegsrat seine Meinung
abgeben und einen Rettungsplan entwerfen werde, und wie die
Ausführung dieses Planes ihm allein anvertraut werden würde.

		»Lassen Sie das Scherzen,« wiederholte er.

		»Ich scherze nicht,« erwiderte Bilibin, »nichts ist wahrer und
trauriger als das, was ich Ihnen sage. Diese Herren reiten bis zur
Brücke und schwingen weiße Taschentücher; sie versichern, es sei
Waffenstillstand geschlossen und sie, die Marschälle, müßten mit
dem Fürsten Auersperg unterhandeln. Der diensthabende Offizier läßt
sie an den Brückenkopf heran. Sie erzählen ihm nach Gascogner Art
eine Unzahl von Dummheiten, behaupten, der Krieg sei zu Ende,
Kaiser Franz werde mit Bonaparte zusammentreffen, sie müßten
durchaus den Fürsten Auersperg sprechen und so weiter. Der Offizier
schickt nach Auersperg; die Franzosen umarmen die Offiziere, machen
Witze, setzen sich auf die Kanonen, – inzwischen aber schleicht
sich ein französisches Bataillon auf die Brücke, wirft die Säcke
mit den Brennstoffen ins Wasser und nähert sich dem Brückenkopf.
Endlich erscheint der Generalleutnant selbst, der liebenswürdige
Fürst Auersperg von Mautern. Die Franzosen sagen ihm: ›Geliebter
Feind! Blüte der österreichischen Kriegerschaft! Held der
Türkenkriege! Die Feindschaft ist zu Ende, wir dürfen einander die
Hände reichen, Kaiser Napoleon brennt vor Verlangen, den Fürsten
Auersperg kennen zu lernen!‹ Kurz, diese Herren überschütten
Auersperg mit Schmeicheleien, daß er wie geblendet von dem
Marschallsmantel und den Straußenfedern Murats vergißt, was er zu
[bookmark: page221] tun hat.
Das französische Bataillon stürmt den Brückenkopf, vernagelt die
Kanonen, und die Brücke ist genommen. Aber das Schönste ist,« fuhr
Bilibin fort, der sich an der Lebendigkeit der eigenen Erzählung so
zu freuen schien, daß seine Aufregung sich legte; »das Schönste
ist, daß der Sergeant, welcher die Kanone bewachte, aus der das
Signal zum In-die-Luft-Sprengen der Brücke gegeben werden sollte,
daß dieser Sergeant, als er die französischen Truppen auf der
Brücke sah, bereits schießen wollte, aber Lannes hielt seine Hand
fest. Der Sergeant, der offenbar gescheiter war als sein General,
näherte sich dem Fürsten Auersperg und sagte: ›Fürst, Sie werden
hintergangen. Da sind die Franzosen!‹ Murat sah, daß das Spiel
verloren war, wenn dieser Sergeant zu Worte kam. Mit geheucheltem
Erstaunen wandte er sich an Auersperg: ›Ich erkenne die
vielgerühmte Disziplin der österreichischen Armee nicht wieder,‹
sagte er, ›Sie erlauben einem Untergebenen, so zu Ihnen zu
sprechen?‹ – Das ist genial. Der Fürst Auersperg fühlt sich
getroffen und läßt den Sergeant arretieren. – Sie müssen zugeben,
daß diese ganze Geschichte mit der Taborbrücke reizend ist! Das ist
weder Dummheit noch Feigheit –«

		»Vielleicht ist's Verrat,« sagte Fürst Andreas und dachte dabei
lebhaft an die grauen Mäntel, die Wunden, den Pulverdampf, den
Donner der Geschütze und den Ruhm, der ihn erwartete.

		»Auch nicht, aber es bringt den Hof in die allerdümmste Lage,«
erwiderte Bilibin, »es ist weder Verrat, noch Feigheit, noch
Dummheit; es ist dieselbe Geschichte wie bei Ulm.« Er dachte ein
wenig nach, als suche er den richtigen Ausdruck: »Das ist – das ist
ganz Mack. Wir sind [bookmark: page222] mackiert!« schloß er mit dem Gefühl, ein neues
Wort geprägt zu haben, das vielfach wiederholt werden würde. Er
lächelte selbstzufrieden und betrachtete aufmerksam seine
Fingernägel.

		»Wohin?« fragte er plötzlich den Fürsten, der sich erhoben hatte
und auf die Tür seines Zimmers zuschritt.

		»Ich reise ab.«

		»Wohin?«

		»Zur Armee.«

		»Aber Sie wollten doch noch zwei Tage bleiben.«

		»Nein, jetzt reise ich gleich.« Fürst Andreas traf seine
Verfügungen wegen der Abreise und begab sich in sein Zimmer.
Bilibin folgte ihm.

		»Wissen Sie was, mein Lieber,« sagte er, »ich habe über Sie
nachgedacht. Warum wollen Sie abreisen?«

		Fürst Andreas blickte ihn fragend an und antwortete nicht.

		»Warum wollen Sie abreisen? Ich weiß, Sie denken, es sei Ihre
Pflicht, jetzt zur Armee zu eilen, weil die Armee in Gefahr ist.
Ich verstehe das, mon cher, das ist
Heroismus.«

		»Durchaus nicht,« erwiderte Fürst Andreas.

		»Sie sind doch Philosoph. Also seien Sie es ganz, betrachten Sie
die Dinge auch von der andern Seite, und Sie werden sehen, daß es
im Gegenteil Ihre Pflicht ist, sich selbst zu schonen, überlassen
Sie den Heroismus doch andern, die zu nichts mehr gut sind. Sie
haben keinen Befehl, zurückzukehren, und hier sind Sie nicht
entlassen worden, folglich können Sie bleiben und mit uns ziehen,
wohin unser unglückliches Schicksal uns führt. Man sagt, [bookmark: page223] daß wir nach
Olmütz gehen. Das ist eine sehr nette Stadt. Sie fahren ganz
gemütlich mit mir in meinem Wagen hin.«

		»Hören Sie auf zu scherzen, Bilibin,« sagte Bolkonskij.

		»Ich spreche aufrichtig und aus Freundschaft zu Ihnen. Überlegen
Sie doch. Wohin und warum wollen Sie jetzt fahren, wenn Sie doch
hier bleiben können? Es erwartet Sie zweierlei: entweder wird der
Frieden abgeschlossen, bevor Sie die Armee erreichen, oder es kommt
zur Schlacht, und Sie teilen die Schande der ganzen Kutusowschen
Armee.«

		»Das kann ich nicht beurteilen,« erwiderte Fürst Andreas kalt,
während er sich dachte: ich fahre, um die Armee zu retten.

		» Mon cher, Sie sind ein Held,«
sagte Bilibin.

	
		
		XIII.

		Noch am selben Abend verabschiedete sich Bolkonskij vom
Kriegsminister und reiste zur Armee ab, ohne zu wissen, wo er sie
treffen würde; es stand zu befürchten, daß er auf dem Wege nach
Krems von den Franzosen aufgegriffen werden konnte.

		Am Brünner Hofe wurde eifrig gepackt und die Gepäckswagen gingen
so schnell als möglich nach Olmütz ab; bei Etzelsdorf erreichte der
Fürst die Straße, auf welcher die russischen Truppen in größter
Eile und größter Unordnung sich zurückzogen. Die Straße war
dermaßen von Wagen versperrt, daß es unmöglich war, mit der
Equipage durchzukommen. Fürst Andreas erbat sich vom Hauptmann der
Kosaken ein Pferd und einen Burschen und ritt, [bookmark: page224] hungrig und müde wie er
war, so schnell als möglich weiter, um den Oberbefehlshaber
aufzusuchen. Die allerungünstigsten Gerüchte über die Lage der
Armee kamen ihm unterwegs zu Ohren, und die Unordnung in den
flüchtenden Regimentern bestätigte diese Gerüchte.

		» Cette armée russe, que l'or de
l'Angleterre a transportée des extrémités de l'univers, nous allons
lui faire éprouver le sort de l'armée d'Ulm,« sprach Fürst
Andreas die Worte vor sich hin, welche Bonaparte beim Beginn des
Feldzugs an sein Heer gerichtet hatte. Und diese Worte erweckten in
ihm sowohl Bewunderung für den genialen Helden als auch beleidigtes
Ehrgefühl und die Hoffnung auf Ruhm. »Aber wenn es nichts anderes
mehr gibt als sterben?« dachte er; »nun, wenn es sein muß, – ich
werde nicht schlechter sterben als andere.«

		Voller Verachtung blickte Fürst Andreas auf diese endlosen,
unordentlichen Züge von Truppenmassen, Gepäckswagen, Geschützen,
und wieder und wieder Gepäckswagen jeder Art, die einander zu
überholen trachteten und an manchen Stellen die schmutzige Straße
vollkommen verbarrikadierten. Ringsumher, soweit das Gehör reichte,
hörte man das Knarren der Räder, das lärmende Rollen der Fuhren und
der Lafetten, Pferdegetrappel, Peitschenknallen, Rufe und
Schimpfworte der Soldaten und Offiziere. Am Straßenrands lagen
gefallene Pferde, zerbrochene Wagen, an denen einzelne Soldaten
wartend saßen; Gruppen von Soldaten trennten sich von der
Hauptmasse ab und eilten den nächsten Dörfern zu, von wo sie mit
geraubten Hühnern und Schafen, mit Heu und verschiedenen gefüllten
Säcken zurückkehrten. Wenn die Straße bergauf oder bergab führte,
wurden das Gedränge und das Geschrei [bookmark: page225] noch ärger. Die Soldaten, bis zu den
Knien im Straßenschmutz stehend, stützten die Kanonen und die
Gepäckswagen mit den Händen, Peitschenhiebe schwirrten durch die
Luft, die Pferde glitten aus, die Räder zerbrachen, und das Gepäck
kollerte zu Boden. Die Offiziere, die den Zug führten, sprengten
zwischen den Wagen hin und her. Ihre Stimmen waren kaum vernehmbar
in dem allgemeinen Lärm, und man sah es ihren Mienen an, daß sie an
der Möglichkeit verzweifelten, dieser Unordnung Einhalt zu tun.

		» Voilà das liebe rechtgläubige
Kriegsvolk!« sagte sich Bolkonskij.

		Er wollte einen Soldaten fragen, wo der Oberbefehlshaber zu
finden sei, und näherte sich einem der Wagen. Gerade vor ihm fuhr
ein seltsames, einspänniges Gefährt, das ein Mittelding zwischen
Bauernwagen, Kabriolet und Kutsche war. Ein Soldat lenkte das
Pferd, während im Wagen unter dem Halbverdeck eine ganz in Tücher
gehüllte Frau saß. Fürst Andreas ritt näher heran und wollte eben
einen Soldaten nach dem Hauptquartier fragen, als die
Verzweiflungsschreie der Frau im Wagen seine Aufmerksamkeit
erregten: Der Offizier, der das Kommando über den Wagenzug hatte,
prügelte den auf dem Bock sitzenden Soldaten, weil dieser die
anderen Wagen überholen wollte; die Peitsche sauste auf das
Schutzleder nieder, hinter dem sich die verzweifelt schreiende Frau
zu schützen suchte. Als sie den Fürsten Andreas erblickte, streckte
sie den Kopf ein wenig vor, winkte mit den mageren Händen und
rief:

		»Herr Adjutant! Herr Adjutant! Um Gottes willen, retten Sie
mich! Was soll das werden? Ich bin die Frau [bookmark: page226] einer Arztes vom siebten
Jägerregiment, und man läßt mich nicht durch! Wir sind
zurückgeblieben, haben unsere Leute verloren –«

		»Ich hau' dich in Stücke!« schrie der wütende Offizier
dazwischen, »kehr' um! kehr' sofort um mit dem Frauenzimmer!«

		»Herr Adjutant, retten Sie mich! Was soll das heißen!« schrie
die Frau.

		»Lassen Sie den Wagen gefälligst durch! Sehen Sie denn nicht,
daß eine Frau drin sitzt?« sagte Fürst Andreas, indem er an den
Offizier heranritt. Der Offizier blickte ihn an, ohne zu antworten,
und wandte sich wieder dem Soldaten zu: »Ich will dich lehren,
vorzufahren! Zurück!«

		»Lassen Sie den Wagen durch, sage ich Ihnen!« wiederholte Fürst
Andreas.

		»Wer bist denn du eigentlich?« schrie ihn der Offizier in
sinnloser Wut an, »wer bist du? (Er betonte das »du« besonders.)
Bist du der Befehlshaber, was? Hier hab' ich zu befehlen, und nicht
du! – Zurück, oder ich hau' alles entzwei!«

		»Der hat's dem Adjutantchen gut gegeben!« ertönte eine Stimme im
Hintergrunde.

		Fürst Andreas sah, daß der Offizier sich in dem trunkenen
Zustande blinder Wut befand, in welchem die Menschen nicht wissen,
was sie sprechen. Er sah, daß sein Eintreten für die Frau des
Arztes etwas von dem hatte, was er mehr als alles in der Welt
fürchtete und was man » ridicule« zu
nennen pflegt, aber sein Instinkt sprach anders. Der Offizier hatte
die letzten Worte kaum ausgesprochen, als Fürst Andreas mit
zornentstelltem [bookmark: page227] Gesicht auf ihn zuritt, die Reitpeitsche erhob
und, jede Silbe scharf betonend, rief:

		»Lassen Sie gefälligst durch!«

		Der Offizier machte eine ärgerliche Handbewegung und ritt
schnell fort. »Diese Stabsoffiziere machen immer und überall
Unordnung!« brummte er; »machen Sie, was Sie wollen!«

		Fürst Andreas wandte sein Pferd, ohne die Frau anzublicken, die
ihn ihren Retter nannte; mit Widerwillen dachte er an die
Einzelheiten der häßlichen Szene zurück, während er dem Dorfe
zusprengte, in welcher sich der Oberbefehlshaber befinden
sollte.

		Im Dorfe angelangt, stieg er vom Pferde und näherte sich dem
ersten Hause in der Absicht, wenigstens einen Augenblick zu ruhen,
etwas zu essen und all die quälenden und kränkenden Gedanken ein
wenig zu ordnen. »Das ist ja eine Schar gemeiner Kerle und keine
Armee!« dachte er, als er auf di« Tür des ersten Hauses zuschritt.
Da rief eine wohlbekannte Stimme seinen Namen.

		Er sah auf: Neswitzkijs hübsches Gesicht blickte zum Fenster
heraus. Eifrig kauend winkte Neswitzkij ihn zu sich heran.

		»Bolkonskij! Bolkonskij! Hörst du denn nicht? Komm schnell!«
rief er.

		Als Bolkonskij das Haus betrat, fand er Neswitzkij und einen
zweiten Adjutanten bei einem Imbiß. Sie richteten sofort die Frage
an ihn, ob er nichts Neues wisse. Er las auf ihren ihm so
wohlbekannten Gesichtern Aufregung und Unruhe, besonders auffallend
war das bei dem sonst immer lachenden Antlitz Neswitzkijs.

		»Wo ist der Oberbefehlshaber?« fragte Bolkonskij. [bookmark: page228]

		»Dort in jenem Hause,« erwiderte der Adjutant.

		»Ist's wahr, daß wir vor der Kapitulation und dem Friedensschluß
stehen, was?« fragte Neswitzkij.

		»Das frage ich Sie. Ich weiß gar nichts, als daß ich mit Mühe
und Not hierher gelangt bin.«

		»Und bei uns, Bruder, ist's entsetzlich! Wir haben uns über Mack
lustig gemacht, – jetzt sehe ich unser Unrecht ein, denn wir sind
jetzt noch schlimmer dran!« sagte Neswitzkij. »Aber setz' dich doch
und iß etwas!«

		»Jetzt finden Sie weder Ihren Wagen noch sonst etwas, Fürst, und
wo Ihr Peter ist, das weiß Gott,« sagte der andere Adjutant.

		»Wo ist das Hauptquartier?«

		»Wir übernachten in Znaim.«

		»Ich hab' alles, was ich brauche, auf zwei Pferde geladen,«
sagte Neswitzkij; »alles ist vortrefflich gepackt, und meinetwegen
können wir über die Böhmischen Berge ziehen! Schlimm steht's,
Bruder! Aber was hast du? Bist du krank, daß du so zuckst?« fragte
Neswitzkij, als er bemerkte, daß Fürst Andreas schmerzlich
zusammenfuhr.

		»Nein,« erwiderte der Fürst, der sich eben wieder der häßlichen
Szene mit der Frau des Arztes und dem Trainoffizier erinnert
hatte.

		»Was macht der Oberkommandierende hier?« fragte er.

		»Ich weiß nichts,« entgegnete Neswitzkij.

		»Ich meinerseits weiß nur, daß alles so gemein, gemein, gemein
ist!« rief Fürst Andreas und begab sich zum Oberbefehlshaber. Er
schritt an Kutusows Wagen, an den müden Pferden der Suite und den
laut miteinander redenden Kosaken vorüber und betrat die Flur des
Bauernhauses, in der Kutusow, Bagration und Weiroter sich befanden.
[bookmark: page229] Weiroter
war ein österreichischer General, der an Stelle des gefallenen
Generals Schmidt gekommen war. Im Vorzimmer kauerte der kleine
Koslowskij vor einem Schreiber, der vor einem umgestülpten Fäßchen
auf dem Fußboden saß und eifrig schrieb. Koslowskijs Gesicht sah
müde und übernächtig aus. Er blickte den Fürsten an und nickte ihm
nicht einmal zu.

		»Die zweite Linie – hast du's geschrieben?« fragte er den
Schreiber und diktierte dann weiter: »Das Kiewsche
Grenadierregiment, das Podolische –«

		»So schnell geht's nicht, Euer Hochwohlgeboren,« unterbrach ihn
der Schreiber ärgerlich und unehrerbietig.

		Durch die Tür hörte man die laute, unzufriedene Stimme Kutusows
und eine zweite, fremde Stimme. Der Ton dieser Stimmen, die
Zerstreutheit, mit der Koslowskij ihn angeblickt hatte, die
Unhöflichkeit des übermüdeten Schreibers, der Umstand, daß
Koslowskij und der Schreiber in nächster Nähe des
Oberkommandierenden auf dem Fußboden vor einem umgestürzten Fasse
saßen, und daß die Kosaken, die draußen bei den Pferden standen, so
laut schwatzten und lachten, – alles das machte auf Bolkonskij den
Eindruck, als müsse etwas Bedeutsames und Schweres geschehen. Er
wandte sich mit einer Frage an Koslowskij, der aber antwortete:

		»Gleich, gleich, Fürst. Hier ist ein Befehl von Bagration –«

		»Und die Kapitulation?«

		»Findet nicht statt; es wird die Anordnung zu einer Schlacht
getroffen.«

		Fürst Andreas schritt auf die Tür zu, hinter welcher die Stimmen
ertönten. Aber im selben Moment wurde [bookmark: page230] diese Tür von innen geöffnet
und Kutusow erschien auf der Schwelle. Fürst Andreas stand dicht
vor ihm und blickte ihm grade in das gedunsene Gesicht mit der
Adlernase; aber nach dem zerstreuten Blick des einen Auges Kutusows
– auf dem andern war er blind – zu urteilen, war er so sehr in
Gedanken und so von Sorgen bedrückt, daß er seinen Adjutanten nicht
erkannte.

		»Nun, fertig?« wandte er sich an Koslowekij.

		»Sofort, Exzellenz!«

		Hinter dem Oberbefehlshaber tauchte nun auch Bagration auf, ein
kleiner, hagerer, noch nicht alter Mann mit energischen,
unbeweglichen Gesichtszügen von orientalischem Typus.

		»Habe die Ehre mich zu melden,« sagte Fürst Andreas recht laut
und hielt Kutusow einen Brief hin.

		»Ah, aus Wien? Gut. Später, später!«

		Kutusow und Bagration traten vor das Haus.

		»Lebwohl, Fürst!« sprach der Oberkommandierende zu Bagration;
»Gott sei mit dir! Ich segne dich zu dem großen Werk!« Sein Gesicht
nahm plötzlich einen weichen Ausdruck an, und Tränen glänzten in
seinen Augen. Mit der linken Hand zog er Bagration zu sich heran,
während er ihm mit der rechten das Kreuzeszeichen auf die Stirn
machte; dann hielt er ihm die geschwollene Wange hin. Bagration
aber küßte ihn auf den Hals. »Gott sei mit dir!« wiederholte
Kutusow, während er seinem Wagen zuschritt; »setz' dich zu mir,«
rief er Bolkonskij zu.

		»Euer Exzellenz, ich möchte gern hier nützlich sein! Gestatten
Sie mir, bei den Truppen des Fürsten Bagration zu bleiben«

		»Setz' dich zu mir!« wiederholte Kutusow, und als er [bookmark: page231] Bolkonskijs
Zögern bemerkte, fügte er hinzu: »Ich selbst brauche ebenfalls
tüchtige Offiziere!«

		Sie bestiegen den Wagen und fuhren einige Minuten schweigend
dahin.

		»Noch steht uns viel, sehr viel bevor!« sagte Kutusow plötzlich
in einem Tone, als verstehe er alles, was in Bolkonskijs Seele
vorging. »Wenn von seinem Regiment morgen auch nur der zehnte Teil
zurückkehrt, werde ich Gott danken,« schloß er, wie zu sich selbst
sprechend.

		Fürst Andreas blickte ihn an; er sah die Narbe an der Schläfe,
die von der Ismailower Kugel herrührte, sah das ausgeflossene Auge
und sagte sich: »Ja, er hat ein Recht, so ruhig von dem sichern
Untergang dieser Menschen zu sprechen!«

		»Daher eben bitte ich, mich zu diesem Regiment
abzukommandieren,« sprach er laut.

		Kutusow antwortete nicht. Er schien längst vergessen zu haben,
was er gesagt hatte, und saß in Gedanken verloren da. Aber etwa
fünf Minuten später war jede Spur von Erregung aus seinem Antlitz
verschwunden, er wandte sich dem Fürsten zu und fragte ihn mit
feinem Spott nach allen Einzelheiten seiner Audienz beim Kaiser,
nach dem, was bei Hofe von dem Gefecht bei Krems gesprochen werde,
und nach einigen gemeinsamen Bekannten.

	
		
		XIV.

		Am 1. November erhielt Kutusow durch einen Kundschafter die
Nachricht, daß seine Armee sich in gradezu verzweifelter Lage
befinde: die Franzosen, welche die Donaubrücke bei Wien
überschritten hatten, näherten sich mit ungeheurer [bookmark: page232] Übermacht, um Kutusows
Vereinigung mit den aus Rußland nachrückenden Truppen zu
verhindern. Wenn Kutusow sich entschloß, in Krems zu bleiben, so
konnte die aus hundertfünfzigtausend Mann bestehende Armee
Napoleons ihn von allen Verbindungen abschneiden, sein Heer
einschließen und ihn mit seinen erschöpften vierzigtausend Soldaten
in die gleiche Lage bringen, in welcher General Mack sich bei Ulm
befunden hatte. Wollte er aber die Straße verlassen, auf der er den
aus Rußland kommenden Truppen entgegenziehen sollte, so mußte er
sich ohne Weg und Steg in die böhmischen Berge hineinwagen, auf
Angriffe des übermächtigen Feindes gefaßt sein und jede Hoffnung
auf eine Vereinigung mit Buxhöwden aufgeben. Entschloß er sich
dagegen, sich auf der Straße von Krems nach Olmütz zurückzuziehen,
um sich mit den neuankommenden Truppen zu vereinigen, so riskierte
er, daß die Franzosen ihm zuvorkamen, und daß er während des
Marsches, behindert durch den Train, zum Kampf mit einem dreimal
stärkeren und von zwei Seiten heranrückenden Feinde gezwungen
werden könnte. Er wählte diesen letzteren Weg.

		Die Franzosen – so meldete der Kundschafter – zogen in
Eilmärschen nach Znaim, das aus Kutusows Rückzugslinie noch zirka
hundert Werst vor ihm lag. Wenn er Znaim vor ihnen erreichen
konnte, war die Hoffnung auf Rettung der Armee groß; wenn er den
Franzosen einen Vorsprung ließ, so erwartete seine Truppen eine
Schmach, die jener von Ulm gleichen mußte, oder die gänzliche
Vernichtung. Aber es war unmöglich, den Franzosen mit der ganzen
Armee zuvorzukommen: Der Weg von Wien nach Znaim war kürzer und
bequemer als der von Krems nach Znaim.

		In der Nacht nach dem Empfang dieser Nachricht sandte [bookmark: page233] Kutusow eine
Avantgarde von viertausend Mann unter Bagration durch die Berge auf
die Straße von Wien nach Znaim. Bagration sollte den Übergang ohne
haltzumachen bewerkstelligen, sich auf der Straße, mit der Front
gegen Wien, aufstellen und sein Möglichstes tun, um die Franzosen
aufzuhalten. Kutusow selbst aber brach mit dem ganzen Train nach
Znaim auf.

		Bagration marschierte mit seinen hungrigen, barfüßigen Soldaten
durch das unwegsame Gebirge, legte in einer stürmischen Nacht
fünfundvierzig Werst zurück, wobei er ein Drittel seiner Leute an
Maroden verlor, und gelangte bei Hollabrunn einige Stunden vor den
Franzosen auf die Straße von Wien nach Znaim. Kutusows Truppen und
der Train hatten noch volle vierundzwanzig Stunden zu marschieren,
ehe sie Znaim erreichen konnten; um sie zu retten, mußte somit
Bagration mit seinen viertausend hungrigen, erschöpften Soldaten
die große feindliche Armee volle vierundzwanzig Stunden bei
Hollabrunn aufhalten, was offenbar unmöglich war. Doch das
launische Schicksal machte das Unmögliche möglich. Das Gelingen der
List, durch welche die Taborbrücke ohne Kampf in die Hände der
Franzosen gelangt war, erweckte in Murat den Wunsch, auch Kutusow
zu überlisten. Als er Bagrations kleine Schar auf dem Wege nach
Znaim traf, glaubte er, die ganze russische Armee vor sich zu
haben. Um sie gänzlich zu vernichten, wollte er die übrigen aus
Wien heranrückenden Truppen abwarten, und bot daher einen
dreitägigen Waffenstillstand an, unter der Bedingung, daß keiner
der Gegner seine Stellung ändern oder abziehen dürfe. Er
versicherte, die Friedensverhandlungen seien bereits eingeleitet,
und er biete den Waffenstillstand nur [bookmark: page234] an, um unnützes Blutvergießen
zu verhindern. Der österreichische General Graf Nostitz, der auf
Vorposten stand, glaubte dem Parlamentär Murats und zog sich
zurück. Ein zweiter Parlamentär ritt nun an die russische
Vorpostenkette heran, um von den angeblichen Friedensverhandlungen
zu erzählen und einen dreitägigen Waffenstillstand anzubieten.
Bagration antwortete, er könne weder annehmen noch ablehnen, und
schickte seinen Adjutanten mit der Meldung über den Vorschlag
Murats an Kutusow ab.

		Der Waffenstillstand war für Kutusow das einzige Mittel, um Zeit
zu gewinnen, den erschöpften Truppen Bagrations eine Erholung zu
verschaffen und den Train, dessen Rückzug jetzt gedeckt war, bis
Znaim zu bringen. Murats Vorschlag bot die einzige, unerwartete
Möglichkeit, die Armee zu retten. Sobald Kutusow die Nachricht
erhalten hatte, sandte er den Generaladjutanten Winzingerode ins
feindliche Lager, um nicht nur den Waffenstillstand anzunehmen,
sondern auch über die Kapitulation zu verhandeln; seinen Adjutanten
aber gab er den Auftrag, den Marsch der ganzen Armee mit dem Train
von Krems nach Znaim möglichst zu beschleunigen. Nur Bagrations
müde, kleine Schar mußte, um den Marsch der Armee zu decken,
unbeweglich vor dem achtmal stärkeren Feinde halten.

		Kutusows Erwartungen erfüllten sich sowohl in Bezug auf die
Verhandlungen über die Kapitulation, die zu nichts verpflichteten
und ihm Zeit gaben, den Train fortzuschaffen, als auch in Bezug
darauf, daß Murats Fehler sehr bald erkannt werden würde. Als
Bonaparte, der sich in Schönbrunn befand, die Meldung von Murats
Plänen und [bookmark: page235] von Kutusows Kapitulationsangebot erhielt,
durchschaute er die List und schrieb an Murat den folgenden
Brief:

		 

		An den Prinzen Murat.

		Schönbrunn, den 25. Brümaire 1805, 8 Uhr
morgens.

		Ich finde keine Worte, um Ihnen meine
Unzufriedenheit auszudrücken. Sie befehligen nur meine Avantgarde
und haben nicht das Recht, ohne meinen Befehl einen
Waffenstillstand anzubieten. Sie bringen mich um die Früchte des
ganzen Feldzuges. Brechen Sie den Waffenstillstand sofort und
greifen Sie den Feind an. Sie werden erklären, daß der General, der
die Kapitulation unterzeichnete, nicht dazu berechtigt gewesen sei;
niemand außer dem russischen Kaiser habe das Recht dazu. Übrigens,
falls der Kaiser von Rußland die in Rede stehenden Abmachungen
unterzeichnet, tu ich es auch; aber das ist nur eine Kriegslist.
Greifen Sie die russische Armee an und vernichten Sie dieselbe; Sie
haben jetzt die Möglichkeit, ihren Train und ihre Artillerie zu
nehmen. – Der Adjutant des russischen Kaisers ist ein ... Die
Offiziere haben nichts zu sagen, wenn sie keine Vollmacht haben,
und dieser hatte sie nicht. Die Österreicher haben sich bei der
Wiener Brücke überlisten lasten, und Sie lassen sich von einem
Adjutanten des Kaisers überlisten.

		Napoleon.

		Ein Adjutant Bonapartes sprengte im Galopp mit diesem schroffen
Briefe zu Murat. Bonaparte selbst, der seinen Generälen nicht
traute, brach mit der ganzen Garde zum Kampfplatze auf, um sein
Opfer nur ja nicht entwischen zu lassen. Bagrations viertausend
Soldaten aber zündeten vergnügt ihre Wachtfeuer an, trockneten und
wärmten sich, [bookmark: page236] kochten zum erstenmal seit drei Tagen wieder
ihre Grütze, und niemand von ihnen ahnte, was ihnen bevorstand.

	
		
		XV.

		Um vier Uhr nachmittags traf Fürst Andreas, der auf seiner Bitte
beharrt hatte, in Grunt ein und meldete sich bei Bagration.
Bonapartes Adjutant war noch nicht angekommen und die Schlacht
hatte somit noch nicht begonnen. In Bagrations Regiment wußte man
nichts von der allgemeinen Lage der Dinge; man sprach vom Frieden,
glaubte aber nicht recht an seine Möglichkeit, ebensowenig wie man
an eine nahe bevorstehende Schlacht glaubte. Bagration wußte, daß
Bolkonskij Kutusows vertrauter Lieblingsadjutant war, und empfing
ihn daher mit besonderer, herablassender Auszeichnung; er eröffnete
ihm, daß es wahrscheinlich heute oder morgen zur Schlacht kommen
werde, und stellte ihm anheim, entweder an seiner Seite zu bleiben
oder bei der Nachhut für einen geordneten Rückzug zu sorgen, was
»ebenfalls sehr wichtig« sei.

		»Übrigens wird es heute kaum zum Kampfe kommen,« fügte er hinzu,
wie um den Fürsten Andreas zu beruhigen. »Wenn's einer der
gewöhnlichen Gecken aus dem Stabe ist. der hergeschickt wird, um
ein Sternchen zu verdienen, so erreicht er dies Ziel auch bei der
Nachhut; will er aber bei mir bleiben, – gut! Ich werde ihn
brauchen können, wenn er ein tapferer Offizier ist!« dachte
Bagration. Fürst Andreas antwortete nicht direkt, sondern bat um
die Erlaubnis, die Stellung der Truppen zu besichtigen, um im Falle
eines Auftrages zu wissen, wohin er zu reiten habe. Der
diensthabende Offizier – ein hübscher, stutzerhaft gekleideter
[bookmark: page237] Mann mit
einem Brillantring am Zeigefinger, schlecht, aber gern französisch
sprechend, – erbot sich, den Fürsten Andreas zu begleiten.

		Überall sah man wie suchend umhergehende Offiziere in nassen
Kleidern und mit düsteren Mienen, und Soldaten, die aus dem Dorf
Bänke, Türen und Zäune herbeischleppten.

		»Wir können das Gesindel nicht im Zaum halten, Fürst,« sagte der
Stabsoffizier, indem er auf die Soldaten zeigte; »und sehen Sie
hier,« – er wies auf ein Marketenderzelt, – »da sitzen sie! Heute
morgen habe ich alle hinausgetrieben, jetzt ist das Zelt wieder
voll! Ich muß hinreiten und sie aufscheuchen, Fürst. Einen
Augenblick!«

		»Reiten wir hin, ich will eine Semmel und ein Stück Käse
nehmen,« sagte Fürst Andreas, der noch keine Zeit zum Essen
gefunden hatte.

		»Warum haben Sie denn nichts gesagt, Fürst? Ich hätte Ihnen doch
gern etwas vorgesetzt!«

		Sie sprangen von den Pferden und betraten das Marketenderzelt.
Mehrere Offiziere mit übermüdeten, roten Gesichtern saßen an den
Tischen, aßen und tranken.

		»Also was ist denn das, meine Herren!« sagte der Stabsoffizier
in vorwurfsvollem Tone, als wiederhole er längst Gesagtes; »man
darf sich doch nicht so absentieren! Der Fürst hat befohlen, daß
niemand sich hier aufhalten dürfe. Und Sie, Herr Stabskapitän!«
wandte er sich an einen kleinen, hageren, schmutzigen
Artillerieoffizier, der nur mit Strümpfen an den Füßen (die Stiefel
hatte er dem Marketender zum Trocknen übergeben), gezwungen
lächelnd vor ihm stand. »Schämen Sie sich denn nicht, Kapitän
Tuschin? Sie als Artillerist sollten doch mit gutem Beispiel [bookmark: page238] vorangehen, –
und Sie haben nicht einmal Stiefel an! Sie werden eine hübsche
Figur machen, wenn Alarm geschlagen wird! (Der Stabskapitän
lächelte.) Begeben Sie sich gefälligst auf Ihre Posten, meine
Herren! alle, alle!« schloß er in befehlendem Tone.

		Fürst Andreas mußte unwillkürlich lächeln, als er den
Stabskapitän Tuschin ansah: immer noch lächelnd trat Tuschin von
einem Fuß aus den andern und blickte mit großen, klugen und guten
Augen schweigend bald auf den Fürsten Andreas, bald aus den
Stabsoffizier.

		»Die Soldaten behaupten, barfuß sei's bequemer,« sagte er
schließlich mit schüchternem Lächeln und mit dem offenbaren Wunsch,
die unbehagliche Situation ins Scherzhafte zu ziehen; aber er hatte
noch nicht zu Ende gesprochen, als er schon fühlte, daß sein Scherz
nicht am Platze sei und übel aufgenommen werde; er wurde noch
verlegener.

		»Entfernen Sie sich gefälligst,« sprach der Stabsoffizier, der
Mühe hatte, ernst zu bleiben.

		Fürst Andreas warf noch einen Blick auf die Gestalt des
Artilleristen. Er hatte etwas Eigenes an sich, etwas ganz
Unkriegerisches, fast Komisches, aber ungemein Anziehendes.

		Der Stabsoffizier und Fürst Andreas bestiegen ihre Pferde und
ritten weiter. Als sie am Dorf vorüber waren, erblickten sie links
einen frisch aufgeworfenen Erdwall aus rotem Lehm. Einige
Bataillone Soldaten, trotz des kalten Windes in bloßen Hemden,
wühlten darin gleich weißen Ameisen; hinter dem Wall flogen, von
unsichtbaren Händen geworfen, immer neue Lehmklumpen auf. Die
Offiziere ritten heran, besichtigten den Wall und ritten wieder
weiter. Sie gelangten zu einem Hügel, von dem aus man [bookmark: page239] die Franzosen
sehen konnte. Fürst Andreas hielt sein Pferd an und überblickte di«
Gegend.

		»Dort steht unsere Batterie,« sagte der Stabsoffizier und
deutete auf den höchsten Punkt, »sie wird von dem barfüßigen
Sonderling befehligt, den wir vorhin sahen. Von dort oben übersieht
man alles; wir wollen hinaufreiten, Fürst.«

		»Besten Dank! Ich werde jetzt allein weiterreiten,« erwiderte
Fürst Andreas, der den Stabsoffizier gern los gewesen wäre; »bitte
bemühen Sie sich nicht!«

		Der Stabsoffizier blieb zurück und Fürst Andreas ritt allein
weiter. Je mehr er sich dem Feinde näherte, um so geordneter und
vergnügter sahen die Truppen aus. Die ärgste Verwirrung und
Mutlosigkeit hatte bei dem Train geherrscht, den Bolkonskij am
Morgen vor Znaim getroffen hatte und der zehn Werst von den
Franzosen entfernt war. Auch in Grunt war noch eine gewisse Unruhe
und Angst zu merken gewesen. Aber hier, dicht vor den französischen
Vorposten, blickten die russischen Soldaten mutig und selbstbewußt
drein. Sie standen in geordneten Reihen, während der Feldwebel sie
abzählte, oder sie schleppten Holz und Reisig herbei und bauten
unter fröhlichem Lachen und Schwatzen kleine Hütten; andere wieder
hatten sich am Feuer niedergelassen und trockneten ihre Kleider
oder kochten ihre Grütze. Wo das Essen schon fertig war, blickten
die Umstehenden mit gierigen Blicken auf die dampfenden Schüsseln,
die zu den Offizieren getragen wurden. Eine Kompagnie war so
glücklich, noch etwas Schnaps zu haben; die Soldaten umdrängten den
pockennarbigen, breitschulterigen Feldwebel, welcher der Reihe nach
die hingereichten Blechdeckel der Feldflaschen füllte, führten den
Trunk mit [bookmark: page240]
andächtigen Mienen zum Munde, stürzten ihn hinunter, wischten sich
den Mund am Ärmel des Mantels und traten mit aufgeheitertem
Gesichte zurück. Alle diese Soldaten waren so ruhig, als befänden
sie sich in der Heimat auf friedlichem Lagerplatz und nicht dicht
vor dem Feinde, vor einer Schlacht, in welcher zumindest die Hälfte
von ihnen fallen mußte.

		Als Fürst Andreas zu den stattlichen Kiewschen Grenadieren
gekommen war, sah er nicht weit von dem alle anderen überragenden
Zelte des Regimentschefs eine Gruppe von Soldaten, vor denen ein
nackter Mann am Boden lag. Zwei Soldaten hielten ihn, zwei andere
ließen biegsame Ruten gleichmäßig auf seinen Rücken niedersausen.
Der Delinquent schrie mit verstellter Stimme. Ein dicker Major ging
vor der Gruppe auf und ab und sagte immer wieder, ohne auf das
Geschrei zu achten:

		»Es ist eine Schande für einen Soldaten, zu stehlen! Ein Soldat
muß ehrlich, edel und tapfer sein! Und wenn er gar seinen Kameraden
bestiehlt, so hat er keine Ehre im Leibe, so ist er ein gemeiner
Kerl! Nur zu! Nur zu!«

		Und die biegsamen Gerten sausten auf den nackten Rücken nieder
und das Verzweiflung heuchelnde Geschrei dauerte fort. »Nur zu! Nur
zu!« wiederholte der Major.

		Ein junger Offizier, auf dessen Gesicht Zweifel und Schmerz sich
malten, entfernte sich von der Gruppe und blickte den
vorüberreitenden Adjutanten fragend an.

		Fürst Andreas ritt die äußerste Front entlang. Die
Vorpostenketten der Russen und der Franzosen waren an den Flügeln
weit voneinander entfernt, in der Mitte aber, dort, wo am Morgen
die Parlamentäre hin- und hergeritten waren, standen sie sich so
nah, daß sie sich sehen und [bookmark: page241] miteinander sprechen konnten. Außer den
Vorposten gab's hier auf beiden Seiten eine Schar Neugieriger, die
lachend die fremden, ihnen sonderbar erscheinenden Feinde
betrachteten.

		Vom frühen Morgen an waren diese Neugierigen herbeigeeilt, trotz
des Verbotes der Vorgesetzten, sich der Vorpostenkette zu nähern.
Die in der Kette stehenden Soldaten selbst blickten die Franzosen
gar nicht mehr an, sondern machten ihre Bemerkungen über die
Herumstehenden und warteten gelangweilt auf die Ablösung. Fürst
Andreas hielt, um die Franzosen zu betrachten.

		»Sieh mal, sieh!« sagte ein Soldat zu einem andern, indem er auf
einen russischen Musketier zeigte, der sich mit einem Offizier der
Vorpostenkette genähert hatte und lebhaft mit einem französischen
Grenadier sprach. »Wie der schnell schwätzt! Der Franzose kommt ihm
gar nicht nach! Horch doch mal, Ssidorow!«

		»Und wie gewandt!« antwortete Ssidorow, der als Meister im
Französischen galt.

		Der Soldat, von dem sie sprachen, war Dolochow. Fürst Andreas
erkannte ihn und horchte auf das Gespräch. Dolochow war mit seinem
Kompagniechef vom linken Flügel, wo sein Regiment stand, zur
Vorpostenkette herübergekommen.

		»Gib's ihm tüchtig!« rief der Kompagniechef, indem er sich
vorneigte, um das für ihn unverständliche Gespräch zu hören; »was
sagt er?«

		Dolochow gab ihm keine Antwort; er war in hitzigem Wortwechsel
mit dem französischen Grenadier. Selbstverständlich handelte es
sich um den Feldzug: der Franzose, der die Russen mit den
Österreichern verwechselte, behauptete, [bookmark: page242] die Russen hätten sich bei Ulm
ergeben; Dolochow seinerseits suchte ihm klarzumachen, daß die
Russen sich nicht ergeben, sondern die Franzosen besiegt hätten.
»Und jetzt haben wir Befehl, euch von hier fortzujagen, und das
werden wir auch tun!« rief Dolochow.

		»Paßt nur auf, daß wir euch nicht mit allen euren Kosaken
gefangen nehmen!« antwortete der französische Grenadier. Die
zuhörenden Franzosen lachten auf.

		»Man wird euch tanzen lassen, wie Ssuworow euch tanzen ließ!«
sagte Dolochow.

		» Qu'est-ce qu'il chante?« fragte
einer der Franzosen.

		» De l'histoire ancienne,«
erwiderte ein anderer, der erraten hatte, daß Dolochow von früheren
Feldzügen sprach, » l'Empereur va lui faire
voire, à votre Souvara, comme aux autres!«

		»Bonaparte –« begann Dolochow wieder, aber der Franzose
unterbrach ihn wütend:

		»Es gibt keinen Bonaparte, es gibt einen Kaiser!
Sacré nom –«

		»Der Teufel hol' ihn, euren Kaiser!« Dolochow ließ einige derbe
russische Soldatenschimpfworte folgen, warf das Gewehr auf die
Schulter und wandte sich zum Gehen. »Kommen Sie, Iwan Lukitsch!«
sagte er zum Kompagniechef.

		»Jetzt kommst du an die Reihe, Ssidorow, los!« sagten ein paar
Soldaten in der Vorpostenkette.

		Ssidorow blinzelte mit den Augen, wandte sich den Franzosen zu
und begann mit übertriebener Schnelligkeit sinnlose Worte
herzusagen. »Kari mala tafa safa muter kaska –« sprudelte er
hervor, wobei er sich bemühte, seiner [bookmark: page243] Stimme einen ausdrucksvollen
Ton zu geben. Die russischen Soldaten brachen in so gesundes,
fröhliches Lachen aus, daß die Franzosen unwillkürlich mitlachen
mußten; man hätte meinen sollen, nun bleibe nichts mehr übrig, als
die Gewehre und die Kanonen zu entladen und schnell nach Hause zu
gehen. Aber die Gewehre blieben geladen, die Batterien blickten
nach wie vor drohend vom Hügel herab, und die Kanonen standen
einander ebenso kampfbereit gegenüber wie zuvor.

	
		
		XVI.

		Nachdem Fürst Andreas die ganze Front vom rechten bis zum linken
Flügel entlang geritten war, begab er sich zu der Batterie, von der
aus nach den Worten des Stabsoffiziers die ganze Gegend zu
überblicken war. Er stieg vom Pferde und blieb bei dem äußersten
der vier dort aufgestellten Geschütze stehen. Vor den Geschützen
patrouillierte eine Schildwache, die vor dem Offizier ins Gewehr
getreten war, aber auf ein Zeichen Bolkonskijs das gleichmäßige,
langweilige Auf- und Abschreiten wieder aufgenommen hatte. Hinter
den Geschützen sah man die Protzwagen, dann den Halteplatz der
Pferde und die Wachtfeuer der Artilleristen. Nicht weit von dem
äußersten Geschütz auf der linken Seite stand eine neue Hütte aus
Flechtwerk, aus der lebhafte Offiziersstimmen klangen.

		Von der Batterie aus übersah man in der Tat fast die ganze
Stellung der Russen und einen großen Teil der feindlichen Truppen.
Grade der Batterie gegenüber lag drüben am Horizont auf einem Hügel
das Dorf Schöngraben; rechts und links davon konnte man an drei
Stellen in den [bookmark: page244] Rauch der Wachtfeuer gehüllte französische
Truppenteile unterscheiden, deren Hauptmasse wohl im Dorf hinter
dem Hügel stand. Links vom Dorf schien sich eine Batterie zu
befinden, aber man konnte sie mit bloßem Auge nicht recht erkennen.
Der rechte Flügel der Russen hatte eine recht steile Anhöhe besetzt
und beherrschte von dort aus die Position der Franzosen; er bestand
aus der Infanterie, nur am Rande bemerkte man Dragoner. Im Zentrum,
wo eben Fürst Andreas auf Tuschins Batterie stand, fiel der Hügel
steil und gerade zu dem Bache ab, der die Russen vom Dorfe
Schöngraben trennte. Noch weiter nach links reichten die russischen
Truppen bis an den Wald, in dem die Infanterie Bäume fällte und
Feuer machte. Die Linie der Franzosen war ausgedehnter als die der
Russen, und es war klar, daß die Feinde die Russen von beiden
Seiten umzingeln konnten. Hinter der Stellung der russischen
Truppen befand sich eine steile und tiefe Schlucht, die der
Artillerie und Kavallerie den Rückzug erschweren mußte.

		Fürst Andreas lehnte sich an eine Kanone, holte seine
Brieftasche hervor und zeichnete den Situationsplan auf. An zwei
Stellen machte er mit dem Bleistift Anmerkungen, die er Bagration
mitteilen wollte. Er wollte vorschlagen, erstens die ganze
Artillerie im Zentrum zu vereinigen, und zweitens die Kavallerie
jenseits der Schlucht aufzustellen. Da er immer zur Umgebung des
Oberbefehlshabers gehört und die Bewegung der Truppen sowie die
allgemeinen Anordnungen aufmerksam verfolgt hatte und überdies gern
die historischen Beschreibungen früherer Schlachten las, überdachte
er unwillkürlich den Verlauf der bevorstehenden Schlacht, wenn auch
nur in allgemeinen Umrissen. »Wenn der Feind den Angriff gegen den
rechten Flügel richtet,« [bookmark: page245] sagte er sich, »müssen das Kiewsche
Grenadier- und das Podolische Jägerregiment ihre Stellung so lange
behaupten, bis die Reserven des Zentrums ihnen zu Hilfe eilen. In
diesem Falle können die Dragoner dem Feinde in die Flanke fallen
und ihn zurückwerfen. Wenn aber das Zentrum angegriffen wird, tritt
hier auf diesem Hügel unsere Batterie in Tätigkeit; von ihr
gedeckt, ziehen wir den linken Flügel zusammen und weichen
allmählich bis zur Schlucht zurück.«

		Plötzlich klang ein Pfeifen durch die Luft; es kam schnell näher
und immer näher, und eine Kanonenkugel schlug, mit ungeheurer Kraft
die Erde aufwühlend, nicht weit von der Hütte, aus welcher die
Offiziersstimmen schallten, in den Boden. Die Erde schien unter dem
fürchterlichen Schlage aufzustöhnen. Im selben Moment sprang der
kleine Tuschin aus der Hütte, die Pfeife im Munde; sein kluges,
gutes Gesicht war ein wenig bleich. Ihm folgte ein stattlicher
Infanterieoffizier, der sich sofort im Laufschritt zu seiner
Kompagnie begab; schon im Laufen knöpfte er seinen Waffenrock
zu.

	
		
		XVII.

		Fürst Andreas hielt zu Pferde bei der Batterie und blickte nach
dem Rauch des Geschützes, aus dem die Kugel gekommen war. Seine
Blicke schweiften über die weite Ebene. Er sah nur, daß die vorhin
unbeweglichen Massen der Franzosen in Bewegung geraten waren und
daß links tatsächlich eine Batterie stand. Über ihr schwebte ein
Rauchwölkchen. Zwei französische Reiter, vermutlich Adjutanten,
sprengten über den Berg. Eine deutlich sichtbare, [bookmark: page246] kleine Kolonne des
Feindes rückte zur Verstärkung der Vorpostenkette vor. Noch war das
erste Rauchwölkchen nicht verflogen, als schon ein zweites
erschien, dem ein Schuß folgte. Die Schlacht begann. Fürst Andreas
wandte sein Pferd und galoppierte nach Grunt zurück, um den Fürsten
Bagration aufzusuchen. Er hörte, wie die Kanonade hinter ihm lauter
und heftiger wurde. Die Russen antworteten offenbar. Unten in der
Ebene, an der Stelle, wo die Parlamentäre hin- und hergeritten
waren, ertönte Gewehrfeuer.

		Lemarrois war mit Bonapartes gestrengem Brief eben erst bei
Murat angelangt, und der beschämte Murat, der seinen Fehler sobald
als möglich wieder gutmachen wollte, gab sofort Befehl, das Zentrum
der Russen anzugreifen und die beiden Flügel zu umgehen; er hoffte,
noch vor Abend und vor der Ankunft des Kaisers das ihm
gegenüberstehende kleine Häuflein der Feinde zu vernichten.

		»Es geht los, es geht los!« dachte Fürst Andreas und fühlte, wie
ihm das Blut schneller zum Herzen strömte; »aber wo und wie blüht
mein Ruhm?«

		Als er bei den Kompagnien vorüberritt, die kaum eine
Viertelstunde zuvor ihre Grütze gegessen und ihren Schnaps
getrunken hatten, sah er überall die schnellen Bewegungen der nach
ihren Flinten greifenden und sich in Reih und Glied stellenden
Soldaten und las auf allen Gesichtern die freudige Erregung, die er
selbst verspürte. »Es geht los! Es ist schrecklich und lustig
zugleich!« schien das Gesicht eines jeden Soldaten und eines jeden
Offiziers auszudrücken.

		Bevor er noch zu dem aufgeworfenen Erdwall gelangte, sah er in
der Dämmerung des trüben Herbstabends zwei [bookmark: page247] Reiter auf sich zukommen. Der
vorderste in Mantel und Lammfellmütze ritt auf einem weißen Pferde.
Das war Fürst Bagration. Fürst Andreas hielt, un ihn zu erwarten.
Bagration brachte sein Pferd ebenfalls zum Stehen und nickte dem
Fürsten Andreas zu. Er sah angestrengt vor sich hin, während Fürst
Andreas ihm berichtete, was er gesehen hatte.

		»Es geht los!« schienen selbst die energischen Züge des Fürsten
Bagration zu sprechen. Fürst Andreas blickte neugierig in dieses
unbewegliche Gesicht mit den halb geschlossenen, trüben, gleichsam
unausgeschlafenen Augen; er hätte gern gewußt, ob und was dieser
Mann in diesem Augenblick fühlte. »Steckt hinter diesem
unbeweglichen Gesicht überhaupt etwas?« fragte sich Fürst Andreas.
Bagration neigte den Kopf zum Zeichen, daß er mit Bolkonskijs
Worten einverstanden war, und sagte: »Gut,« mit einem Ausdruck, als
habe er alles, was vorging und was man ihm berichtete, genau so
vorhergesehen. Fürst Andreas, atemlos von dem schnellen Ritt,
sprach sehr schnell. Bagration dagegen brachte die Worte mit seinem
fremdländischen Akzent besonders langsam hervor, als wolle er zu
verstehen geben, daß kein Grund zur Eile vorliege, setzte aber
dennoch sein Pferd in Trab und ritt zur Batterie des Stabskapitäns
Tuschin. Fürst Andreas schloß sich der Suite an. Hinter dem Fürsten
Bagration ritten: ein Offizier der Suite, der persönliche Adjutant
des Fürsten, Scherkow, eine Ordonnanz, der diensthabende
Stabsoffizier und ein Beamter in Zivil, ein Auditor, der aus
Neugier um die Erlaubnis gebeten hatte, mit in die Schlacht reiten
zu dürfen. Dieser Auditor, ein kräftiger Mann mit vollem Gesicht,
blickte mit naiv freudigem Lächeln um sich und bildete in seinem
[bookmark: page248]
Kamelottmantel eine seltsame Figur inmitten der Husaren, Kosaken
und Adjutanten.

		Als sie sich Tuschins Batterie näherten, schlug vor ihnen eine
Kugel in den Boden.

		»Was fiel denn da hin?« fragte der Auditor mit naivem
Lächeln.

		»Französische Pfannkuchen,« erwiderte Scherkow.

		»So also kämpft man? Merkwürdig!« sagte der Auditor, der in
Wonne zu schwimmen schien. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als in
der Luft das schreckliche Pfeifen wieder ertönte, um plötzlich
abzubrechen: der Kosak, der ein wenig hinter dem Auditor ritt,
stürzte vom Pferde. Scherkow und der diensthabende Stabsoffizier
neigten sich auf ihre Sättel nieder und lenkten die Pferde zur
Seite. Der Auditor hielt vor dem Kosaken und betrachtete ihn mit
neugieriger Aufmerksamkeit. Der Kosak war tot, das Pferd lag im
Verenden.

		Fürst Bagration blickte sich um und kniff die Augen zusammen;
als er den Grund der Verwirrung bemerkte, wandte er sich
gleichgültig ab, als wollte er sagen: Lohnt es denn, sich mit
solchen Dummheiten aufzuhalten? – Er hielt sein Pferd an, beugte
sich ein wenig vor und befreite seinen Säbel, der sich in den
Mantel verwickelt hatte. Es war ein altertümlicher Säbel, wie man
damals keinen mehr trug. Fürst Andreas erinnerte sich gehört zu
haben, daß Ssuworow in Italien seinen Säbel Bagration geschenkt
habe, und diese Erinnerung war ihm grade in diesem Augenblick
besonders angenehm. Sie ritten zu derselben Batterie, bei welcher
Bolkonskij vorhin gestanden hatte.

		»Wessen Kompagnie?« fragte Bagration den Feuerwerker, der am
Protzkasten stand. Er sagte es in einem [bookmark: page249] Tone, als wollte er
eigentlich fragen: Ihr habt doch keine Angst? Und der Feuerwerker
verstand ihn.

		»Die Kompagnie des Kapitäns Tuschin, Eure Exzellenz,« rief der
rothaarige, sommersprossige Feuerwerker mit fröhlicher Stimme,
indem er sich stramm aufreckte.

		»So, so,« sprach Bagration und ritt an dem Protzkasten vorüber
bis zum äußersten Rande der Batterie. Als er sich mit der Suite der
vordersten Kanone näherte, donnerte aus derselben ein Schuß; in dem
Rauch, der das Geschütz umgab, erblickte man die Artilleristen,
welche die Kanonen eilig wieder auf ihren früheren Platz vorschoben
und von neuem luden. Tuschin, der den General gar nicht bemerkte,
lief ein paar Schritte vor, beschirmte die Augen mit der Hand und
blickte in die Ferne.

		»Noch zwei Linien vor, dann wird es richtig sein,« schrie er mit
seinem dünnen Stimmchen; »Nummer zwei!«

		Bagration rief ihn an, und Tuschin legte mit einer schüchternen
und ungeschickten Bewegung, die weniger dem Salutieren eines
Soldaten als dem Segnen eines Priesters glich, drei Finger an die
Mütze und trat an den General heran. Obgleich Tuschins Geschütze
bestimmt waren, die Schlucht zu bestreichen, schoß er doch mit
Brandgranaten nach dem vor ihm liegenden Dorf Schöngraben, vor dem
sich große Massen von Franzosen bewegten.

		Niemand hatte ihm befohlen, wie und wohin er feuern sollte, aber
nach einer Beratung mit seinem Feldwebel Sachartschenko, zu dem er
großes Vertrauen besaß, hatte er beschlossen, daß es gut wäre, das
Dorf in Brand zu stecken. »Gut,« sagte Bagration auf die Meldung
des Offiziers und begann das ganze vor ihm liegende Schlachtfeld zu
studieren, als entwerfe er einen Plan. Rechts waren die Franzosen
[bookmark: page250] am
allernächsten herangekommen. Unterhalb des Hügels, auf welchem das
Kiewsche Regiment stand, im Flußtale, knatterte erschütterndes
Gewehrfeuer; weiter nach rechts, hinter den Dragonern, zeigte einer
der Offiziere dem Fürsten eine französische Kolonne, welche den
Flügel der Russen umgehen wollte. Links war der Horizont durch den
nahen Wald begrenzt. Fürst Bagration gab den Befehl, daß zwei
Bataillone des Zentrums nach rechts zur Verstärkung vorrücken
sollten. Der Adjutant erlaubte sich zu bemerken, daß die Geschütze
nach dem Abgang dieser Bataillone ohne Bedeckung bleiben würden.
Bagration wandte sich nach ihm um und sah ihn mit seinen trüben
Augen schweigend an. Fürst Andreas hielt die Bemerkung des
Offiziers für richtig, aber im selben Augenblick kam der Adjutant
des Regimentschefs aus dem Flußtal heraufgesprengt und brachte die
Nachricht, daß ungeheure Massen von Franzosen unten
heranmarschierten, daß das Regiment in Verwirrung geraten sei und
sich zu den Kiewschen Grenadieren zurückziehe. Fürst Bagration
neigte das Haupt zum Zeichen des Einverständnisses und der
Zustimmung. Er ritt langsam nach rechts und schickte den Adjutanten
zu den Dragonern mit dem Befehl, die Franzosen anzugreifen. Eine
halbe Stunde später kehrte der Adjutant mit der Meldung zurück, daß
der Anführer der Dragoner sich bereits hinter die Schlucht
zurückgezogen habe, da das stärkste Feuer auf sein Regiment
gerichtet gewesen und er die Leute nicht unnütz totschießen lassen
wollte.

		»Gut,« sagte Bagration.

		Während er sich von der Batterie entfernte, ertönten links aus
dem Walde ebenfalls Schüsse, und da der linke Flügel zu weit
entfernt war, als daß Bagration selbst zur [bookmark: page251] Zeit hinreiten konnte,
schickte er Scherkow hin, um dem ältesten General – dem, welcher
das Regiment hei Braunau Kutusow vorgeführt hatte – zu sagen, er
möge sich so schnell als möglich hinter die Schlucht zurückziehen,
da der rechte Flügel wahrscheinlich nicht imstande sein werde, den
Feind lange aufzuhalten. Tuschin aber und das ihn deckende
Bataillon wurden vergessen.

		Fürst Andreas horchte aufmerksam auf die Gespräche des Fürsten
Bagration mit den Anführern und auf die erteilten Befehle, bemerkte
aber bald zu seiner größten Verwunderung, daß eigentlich gar keine
Befehle erteilt wurden, und daß Fürst Bagration nur so tat, als
geschehe alles, was durch die Notwendigkeit, den Zufall oder den
Willen der einzelnen Anführer vor sich ging, wenn auch nicht auf
seinen Befehl, so doch in völliger Übereinstimmung mit seinen
Absichten. Dank dem Takt, den Bagration bewies, übte seine
Gegenwart ungeachtet der Zufälligkeiten und ihrer Unabhängigkeit
vom Willen des Oberbefehlshabers doch eine außerordentlich große
Wirkung aus: die Befehlshaber, welche mit verstörten Gesichtern zu
Bagration herangeritten kamen, wurden in seiner Gegenwart ruhig,
die Soldaten und Offiziere begrüßten ihn fröhlich, schienen in
seiner Gegenwart aufzuleben und bemühten sich, vor ihm durch
Tapferkeit zu glänzen.

	
		
		XVIII.

		Als Fürst Bagration den höchsten Punkt des rechten Flügels
erreicht hatte, ritt er ins Tal hinab, aus dem heftiges Gewehrfeuer
herauftönte und wo man vor Pulverdampf [bookmark: page252] nichts sah. Je tiefer sie
kamen, desto weniger sahen sie, aber desto deutlicher fühlten sie
die Nähe des eigentlichen Schlachtfeldes. Sie begegneten
Verwundeten. Ein Soldat mit blutüberströmtem Gesicht, ohne Mütze,
wurde von zwei andern halb getragen. Er schnaubte und spuckte – die
Kugel mußte ihm in den Mund oder in den Hals geraten sein. Ein
anderer ging rüstig allein, stöhnte aber laut und schlenkerte mit
der einen Hand, aus der das Blut wie aus einer Flasche strömte.
Sein Gesicht drückte eher Schreck als Schmerz aus; er war eben erst
verwundet worden. Als sie die Straße überquert hatten und den
steilen Abhang hinunterritten, sahen sie mehrere Menschen auf dem
Boden liegen; eine Gruppe Soldaten kam ihnen entgegen, in der sich
auch nichtverwundete befanden. Sie schritten schwer atmend bergan,
sprachen laut miteinander, ohne sich um den General zu kümmern, und
fuchtelten mit den Händen durch die Luft. Vor ihnen tauchten aus
dem Rauch bereits die Reihen der grauen Mäntel auf, und ein
Offizier, der Bagration erblickt hatte, lief schreiend hinter den
Soldaten her, um sie zurückzuholen. Bagration ritt an die Reihen
heran, über welche bald hier, bald da die Kugeln dahinsausten, das
Gespräch und die Kommandorufe übertönend. Die ganze Luft war mit
Pulverdampf überfüllt. Die Gesichter der Soldaten waren
rauchgeschwärzt und erregt. Die einen schütteten eben Pulver auf
die Pfanne, die andern holten Munition aus dem Tornister, die
dritten schossen – auf wen, das sah man nicht in dem
undurchdringlichen Pulverdampf. Immer wieder ertönte das Sausen und
Pfeifen in der Luft. »Was ist das nur?« dachte Fürst Andreas, indem
er sich der Gruppe der Soldaten näherte, »es kann keine Attacke
sein, weil sie sich nicht vorwärts [bookmark: page253] bewegen. Es ist ebensowenig ein Karree,
denn dann müßten sie anders stehen.«

		Der hagere, dem Aussehen nach schwächliche, alte
Regimentskommandant, dessen Augenlider seine greisenhaften Augen
bis zur Hälfte bedeckten und ihnen einen sanften Ausdruck
verliehen, ritt mit freundlichem Lächeln dem Fürsten Bagration
entgegen und empfing ihn, wie der Hausherr einen teueren Gast
empfängt. Er meldete ihm, daß eine Reiterattacke der Franzosen
gegen sein Regiment gerichtet wurde; die Attacke sei zwar
zurückgeschlagen, das Regiment aber habe mehr als die Hälfte der
Leute verloren. Er sagte, daß die Attacke zurückgeschlagen sei, –
tatsächlich aber wußte er selbst nicht, was in der letzten halben
Stunde im Regiment vorgegangen war, und konnte nicht mit Sicherheit
sagen, ob die Attacke zurückgeschlagen oder ob sein Regiment durch
die Attacke vernichtet worden sei. Er wußte nur, daß gleich zu
Anfang der Schlacht Kanonenkugeln und Granaten in sein Regiment
gefallen waren und seine Soldaten hingemordet hatten; dann hatte
jemand geschrien: »Die Reiterei!« und seine Soldaten hatten zu
feuern begonnen. Jetzt feuerten sie nicht mehr auf die Reiterei,
die verschwunden war, sondern auf die französische Infanterie, die
im Tal erschienen war und die Russen beschoß. Fürst Bagration
neigte den Kopf zum Zeichen, daß das alles nach seinem Wunsche und
Befehle sei, dann wandte er sich an den Adjutanten und befahl ihm,
die zwei Batterien des sechsten Jägerregiments, an welchem sie eben
vorübergeritten waren, vom Berge herunterzuführen. Fürst Andreas
wunderte sich über die Veränderung, die sich in diesem Augenblick
in den Zügen des Fürsten Bagration malte. Sein Gesicht zeigte die
konzentrierte und fröhliche [bookmark: page254] Entschlossenheit eines Menschen, der sich an
einem heißen Tage ins Wasser stürzen will und eben den letzten
Anlauf dazu nimmt. Die unausgeschlafenen, trüben Augen, das
geheuchelt tiefsinnige Aussehen waren verschwunden: die runden,
harten Habichtsaugen blickten triumphierend und ein wenig
verächtlich vorwärts, ohne irgendwo haften zu bleiben. In seinen
Bewegungen aber zeigte sich noch die frühere Langsamkeit und
Bedächtigkeit.

		Der Regimentskommandant wandte sich an Bagration mit der Bitte,
zurückzureiten, da es hier zu gefährlich sei. »Erbarmen Sie sich,
Euer Durchlaucht, um Gottes willen,« sagte er, »sehen Sie doch
nur!« Und er deutete auf die Kugeln, die unaufhörlich um sie her
pfiffen, sangen und sausten. Er sprach in so flehendem und
vorwurfsvollem Tone, etwa so wie ein Zimmermann zu dem gnädigen
Herrn, der das Beil ergreift, sagt: »Wir sind daran gewöhnt, Sie
aber könnten Schwielen an den Händchen bekommen.« Er sprach, als
könnten diese Kugeln ihn selbst nicht töten, und seine halb
geschlossenen Augen verliehen diesen Worten noch größere
Überzeugungskraft. Der Stabsoffizier vereinigte seine Bitten mit
denen des alten Generals, aber Fürst Bagration antwortete ihnen
nicht und befahl nur, mit dem Feuern aufzuhören und die Truppen so
aufzustellen, daß die zwei heranrückenden Bataillone Platz hätten.
Während er sprach, schob ein Windstoß die Rauchschichte, welche das
Tal bisher verdeckt hatte, zur Seite, und der gegenüber liegende
Hügel mit den darauf befindlichen Franzosen wurde sichtbar. Aller
Augen richteten sich unwillkürlich auf diese französische Kolonne,
die dem russischen Heere entgegenzog. Man erblickte bereits die
hohen Mützen der Soldaten, man konnte bereits die [bookmark: page255] Offiziere von den
Gemeinen unterscheiden, man sah ihre Flagge wehen.

		»Sie marschieren prächtig,« sagte jemand in Bagrations
Gefolge.

		Die Tête der Kolonne hatte schon das Tal erreicht. Der
Zusammenstoß mußte diesseits erfolgen.

		Die Reste des russischen Regiments zogen sich rasch nach rechts
zusammen; hinter ihnen rückten in stattlichen Reihen die zwei
Bataillone des sechsten Jägerregiments heran. Noch hatten sie
Bagration nicht erreicht, man hörte nur ihren schweren,
gleichmäßigen Tritt. Am linken Flügel, als Nächster zu Bagration,
marschierte der Kompagniechef, ein kräftiger Mann mit rundem
Gesicht und dummem, glücklichem Ausdruck in den Zügen. Er dachte in
dieser Minute offenbar an nichts anderes als daran, wie er sich vor
dem Befehlshaber am besten ausnehme. Mit geckenhafter
Selbstzufriedenheit schritt er auf seinen muskulösen Beinen dahin,
stramm, aber ungezwungen aufgereckt; seine Leichtigkeit unterschied
sich auffallend von dem schweren Tritt der Soldaten, die mit ihm
Schritt hielten. Er trug einen blanken, dünnen und schmalen Säbel,
der kaum einer Waffe glich, blickte bald den Vorgesetzten an, bald
seine Leute und wandte seinen kräftigen Körper biegsam nach allen
Seiten. Seine ganze Seelenkraft schien daraus gerichtet, vor dem
Oberbefehlshaber eine gute Figur zu machen, und da er fühlte, daß
ihm das gelang, war er glücklich. »Links – links – links,« schien
er innerlich zu kommandieren; und die Reihen der Soldaten mit den
ernsten Gesichtern, beladen mit Tornister und Gewehr, marschierten
im selben Takt, als sprächen auch sie vor sich hin: »Links – links
– links.« Ein dicker Major mußte einem Strauch am Wege ausweichen,
[bookmark: page256] kam
dadurch außer Atem und außer Takt; ein zurückgebliebener Soldat
rannte keuchend und erschreckt hinter der Kompagnie her; eine
Kanonenkugel flog pfeifend über die Köpfe Bagrations und seiner
Suite und schlug im Takt »Links – links – links« in die Kolonne.
»Schließt die Reihen!« ertönte die selbstgefällige Stimme des
Kompagniechefs. Die Soldaten wichen im Bogen der Stelle aus, wo die
Kugel niedergefallen war; ein alter Unteroffizier, der bei den
Gefallenen zurückgeblieben war, kam nachgeeilt, suchte während des
Laufens wieder in den Takt zu kommen und blickte wütend um sich.
»Links – links – links!« schien es durch das drohende Schweigen und
den einförmigen Ton der taktmäßigen Schritte zu klingen.

		»Brav, Kinder!« sagte Fürst Bagration.

		Die Soldaten antworteten mit frohem Zuruf. Ein finster
blickender Soldat auf dem linken Flügel sah Bagration an, als
wollte er sagen: Das wissen wir selbst.

		Es wurde der Befehl erteilt, haltzumachen und die Tornister
abzulegen. Bagration ritt an den Reihen der Soldaten vorüber und
stieg dann vom Pferde. Er warf die Zügel einem Kosaken zu, legte
den Mantel ab, rückte die Mütze auf dem Kopfe zurecht und streckte
die Beine. Die Tête der französischen Kolonne mit Offizieren an der
Spitze tauchte eben auf dem Hügel auf.

		»Mit Gott!« sprach Bagration mit fester, weithin hörbarer
Stimme, wandte sich einen Augenblick der Front zu, winkte leicht
mit der Hand und ging mit den unbeholfenen Schritten des
Kavalleristen auf dem unebenen Felde mühsam voran. Fürst Andreas
spürte, daß eine unwiderstehliche [bookmark: page257] Gewalt ihn vorwärts ziehe, und fühlte
sich sehr glücklich. [bookmark: text5]F5

		Schon waren die Franzosen ganz nahe, schon erkannte Fürst
Andreas, der neben Bagration ging, deutlich die Feldbinden, die
roten Epauletten, ja sogar die Gesichter der Franzosen. Er sah zum
Beispiel ganz genau einen alten, französischen Offizier, welcher
mit krummen Beinen in Stiefeletten mühsam den Berg heraufkam.
Bagration gab keine weiteren Befehle und ging schweigend vor den
Reihen her. Plötzlich fiel bei den Franzosen ein Schuß, ein
zweiter, ein dritter folgten, – und längs der sich auflösenden
feindlichen Reihen stieg Rauch auf und knatterte ein heftiges
Gewehrfeuer. Mehrere der russischen Soldaten fielen, darunter auch
der stattliche Offizier, der so fröhlich am Oberbefehlshaber
vorbeimarschiert war. Im selben Moment, als der erste Schuß
ertönte, blickte Bagration sich um und schrie: »Hurra!«

		»Hurraaa!« tönte es langgezogen durch die Reihen der Russen, und
die Soldaten rannten, den Fürsten Bagration überholend, als
unregelmäßige, aber fröhlich erregte Schar den Berg hinab, hinter
den in Verwirrung geratenen Franzosen her. [bookmark: page258]

			[bookmark: foot5]Das war jene Attacke,
von welcher Thiers sagt: » Les Russes se
conduisirent vaillamment, et chose rare à la guerre, on vit deux
masses d'infanterie marcher résolument l'une contre l'autre sans
qu'aucune des deux céda avant d'être abordée,« und Napoleon
sagte auf der Insel St. Helena: » Quelques
bataillons russes montrèrent de l'intrépidité.«


	
		
		XIX.

		Die Attacke des sechsten Jägerregiments sicherte den Rückzug des
rechten Flügels. Im Zentrum war es der vergessenen Batterie
Tuschins gelungen, Schöngraben in Brand zu schießen und die
Franzosen dadurch aufzuhalten. Die Franzosen bemühten sich, das
Feuer zu löschen, das der Wind immer wieder anfachte, und die
Russen gewannen dadurch Zeit zum Rückzug. Das Zentrum zog sich
rasch und geräuschvoll, jedoch nicht in Verwirrung, hinter die
Schlucht zurück. Der linke Flügel aber, der aus den Asowschen und
Podolischen Infanterieregimentern und dem Pawlogradschen
Husarenregiment bestand, wurde von den vortrefflichen Truppen des
Generals Lannes angegriffen und gleichzeitig umgangen und dadurch
stark erschüttert. Bagration sandte Scherkow zum Anführer des
linken Flügels mit dem Befehl, sich sogleich zurückzuziehen.

		Scherkow galoppierte salutierend davon. Kaum aber hatte er sich
von Bagration entfernt, als ihn alle Kraft verließ. Eine
unüberwindliche Angst überfiel ihn und er brachte es nicht über
sich, dorthin zu reiten, wo es gefährlich war. Als er zu den
Truppen des linken Flügels gelangte, ritt er nicht nach vorn, wo
geschossen wurde, sondern suchte den General und die Anführer dort,
wo sie gar nicht sein konnten; so kam es, daß er den Befehl gar
nicht weitergab.

		Das Kommando über den linken Flügel gebührte nach dem
Dienstalter dem Chef des Regiments, das bei Braunau von Kutusow
besichtigt worden war und in welchem Dolochow als Gemeiner diente.
Der Befehl über den äußersten linken Flügel aber war dem Chef des
Pawlogradschen Regimentes, bei dem Rostow sich befand, anvertraut
worden, und so entstand ein Mißverständnis. Beide Befehlshaber
[bookmark: page259] waren
gegeneinander aufgebracht, und während auf dem rechten Flügel der
Kampf schon lange begonnen hatte und die Franzosen bereits zum
Angriff vorgerückt waren, befanden sich die Führer des linken noch
in einem Wortwechsel, bei welchem sie sich gegenseitig zu
beleidigen suchten. Sowohl das Kavallerie- als das
Infanterieregiment war zum Kampf gar nicht recht vorbereitet. Die
Soldaten wie die Offiziere machten sich auf keine Schlacht gefaßt,
sondern beschäftigten sich ruhig mit dem Füttern der Pferde und dem
Sammeln von Holz.

		»Wenn er auch der Rangältere von uns beiden ist,« sagte der
Husarenoberst, indem er sich mit zornrotem Gesicht an den
heranreitenden Adjutanten wandte, »so kann ich ihn doch nicht
machen lassen, was ihm paßt! Ich kann meine Husaren nicht opfern!
Trompeter, blas zum Rückzug!«

		Die Situation wurde immer schwieriger. Kanonendonner und
Gewehrfeuer klangen vom rechten Flügel und vom Zentrum herüber, und
die französischen Schützen unter Lannes hatten bereits den Mühldamm
überschritten und sich diesseits des Flusses kaum zwei Schußweiten
von den Rußen entfernt ausgestellt. Der Infanterieoberst mit dem
zuckenden Gang schritt auf sein Pferd zu, schwang sich hinauf,
setzte sich sehr grade zurecht und ritt zu dem Kommandanten des
Pawlogradschen Regimentes. Die beiden Gegner näherten sich mit
höflichen Verbeugungen und geheimer Wut.

		»Jedenfalls, Oberst,« sagte der General, »kann ich unmöglich die
Hälfte meiner Leute im Walde lassen. Ich bitte Sie, – ich
bitte Sie, Ihre Position einzunehmen und sich zur Attacke
bereit zu halten.« [bookmark: page260]

		»Und ich bitte Sie, sich nicht in Sachen zu mischen, die Sie
nichts angehen,« erwiderte der Oberst hitzig, »wenn Sie Kavallerist
wären –«

		»Ich bin kein Kavallerist, Oberst, aber ich bin ein russischer
General, und falls Sie das nicht wissen sollten –«

		»Ich weiß es sehr gut. Euer Exzellenz!« schrie der Oberst
dunkelrot vor Wut und gab seinem Pferde die Sporen; »begeben Sie
sich gefälligst in die Vorpostenkette, dann werden Sie sehen, daß
diese Position gar nichts wert ist! Ich habe keine Lust mein
Regiment zugrunde zu richten, nur um Ihnen ein Vergnügen zu
machen!«

		»Sie vergessen sich, Oberst! Ich denke nicht an mein Vergnügen
und werde Ihnen nicht gestatten, so zu sprechen.«

		Der General richtete sich stramm auf und ritt finsteren
Angesichts mit dem Oberst zur Vorpostenkette, als müßte ihr Streit
dort im Kugelregen zur Entscheidung gelangen. Sie kamen zur Kette;
ein paar Kugeln sausten an ihren Köpfen vorbei; schweigend hielten
sie ihre Pferde an. Es gab nichts Besonderes zu sehen, denn auch
auf dem Platze, auf dem sie bisher gestanden hatten, konnten sie
sich davon überzeugen, daß die Kavallerie zwischen den Büschen und
Schluchten nicht kämpfen konnte und daß die Franzosen den linken
Flügel umgingen. Der Oberst und der General blickten sich zornig
an, wie zwei kampfbereite Hähne, und jeder von ihnen lauerte
vergebens auf ein Zeichen der Feigheit des andern. Beide bestanden
die Prüfung. Da sie einander nichts zu sagen wußten, und da keiner
dem andern Anlaß geben wollte zu behaupten, daß er sich als erster
aus dem Kugelregen entfernt habe, hätten sie wohl lange noch
schweigend dort gestanden und die gegenseitige Tapferkeit auf die
Probe gestellt, wenn nicht plötzlich hinter ihnen im [bookmark: page261] Walde
Gewehrfeuer und dumpfes Geschrei ertönt wären. Die Franzosen hatten
die Soldaten überfallen, welche im Walde Holz sammelten. Die
Husaren konnten sich nicht zugleich mit der Infanterie
zurückziehen: sie waren von der Rückzugslinie durch die feindliche
Kette abgeschnitten. So ungünstig der Platz auch war, jetzt galt es
angreifen, um sich einen Weg zu bahnen.

		Die Schwadron, bei welcher Rostow sich befand, hatte kaum die
Pferde bestiegen, als sie sich dem Feinde gegenüber sah. Wie damals
bei der Ennsbrücke lag zwischen ihr und dem Feinde nichts mehr als
jene unsichtbare Grenzlinie der Ungewißheit und des Entsetzens, die
der Linie zwischen Leben und Tod so ähnlich ist. Jeder einzelne
Soldat spürte diese Linie und fragte sich erregt, ob sie
überschritten werden würde oder nicht.

		Der Oberst ritt vor die Front, beantwortete ärgerlich die Fragen
der Offiziere und gab einen Befehl wie jemand, der verzweifelt
seinen Willen durchsetzen will. Niemand hatte etwas Bestimmtes
gesagt, aber durch die Reihen flog die Kunde von einer
bevorstehenden Attacke. Der Befehl zum Aufstellen in Reihe und
Glied ertönte, dann flogen die Säbel klingend aus den Scheiden.
Aber immer noch rückte niemand vor. Die Truppen – die Husaren
sowohl als die Infanteristen – fühlten, daß die Vorgesetzten selbst
nicht wußten, was sie tun sollten, und die Unentschlossenheit der
Führer teilte sich auch den Soldaten mit.

		»Wenn's nur schneller ginge!« dachte Rostow; er hoffte, daß nun
endlich der Augenblick der Attacke gekommen sei, von dessen Freuden
die Kameraden ihm soviel erzählt hatten. [bookmark: page262]

		»Mit Gott, Kinder!« ertönte Denissows Stimme, »vorwärts!
Trab!«

		Die Pferderücken der vorderen Reihen gerieten in Bewegung.
Gratschik setzte sich in Trab, ohne ein Zeichen seines Herrn
abzuwarten. Rechts neben sich erblickte Rostow die Reihen der
Kameraden, weiter nach vorn sah er einen dunklen Streifen, den er
nicht recht erkennen konnte, aber für den Feind hielt. In einiger
Entfernung waren Schüsse zu hören.

		»Galopp!« ertönte das Kommando, und Rostows Pferd befolgte den
Befehl sofort. Rostow fühlte sich immer wohler und fröhlicher. Er
bemerkte vor sich einen einsamen Baum. Dieser Baum schien gerade
auf der Grenzlinie zu stehen, die so viel Entsetzen in sich barg.
Und nun war diese Linie überschritten, statt der Angst aber fühlte
er nur Fröhlichkeit und freudige Erregung. »Ach, wie ich dreinhauen
will!« dachte er, indem er den Griff des Säbels umklammerte.

		»Hurraaa!« dröhnte es über das Feld. – »Wenn ich nur jemand
zwischen die Finger bekäme!« dachte Rostow, gab seinem Pferde die
Sporen, überholte die Kameraden und sprengte in vollem Galopp
weiter. Vor sich sah er den Feind. Plötzlich fegte etwas wie ein
breiter Besen über die Schwadron. Rostow schwang den Säbel und
machte sich zum Dreinhauen bereit. Im selben Moment aber verlor er
den vor ihm reitenden Soldaten aus den Augen und fühlte wie im
Traum, daß er mit unnatürlicher Geschwindigkeit weiterfliege und
dennoch auf demselben Platze bleibe. Der ihm bekannte Husar
Bandartschuk kam von rückwärts herangesprengt, blickte ihn
ärgerlich an und galoppierte vorüber.

		»Was ist denn das? Ich komme nicht vorwärts – ich [bookmark: page263] bin gefallen, ich
bin tot!« fragte und antwortete Rostow im selben Augenblick. Er
befand sich allein mitten im Felde. Statt der galoppierenden Pferde
und der Husarenrücken sah er rund um sich her nur Ackerboden. Neben
sich fühlte er warmes Blut. »Nein, ich bin nur verwundet, das Pferd
aber ist tot,« dachte er. Gratschik wollte sich erheben, stürzte
aber gleich wieder zu Boden und fiel auf den Fuß seines Reiters.
Aus dem Kopf des Pferdes strömte Blut. Das arme Tier schlug mit den
Beinen um sich und konnte nicht aufstehen. Rostow wollte sich
erheben, sank aber ebenfalls wieder zu Boden. Er wußte nicht, wo
die Russen und wo die Franzosen geblieben waren; rund umher war
alles still.

		Endlich gelang es ihm, seinen Fuß frei zu machen und
aufzustehen. »Wo ist jetzt die Grenzlinie, welche die beiden Heere
so scharf voneinander trennte?« fragte er sich, ohne eine Antwort
darauf zu finden. »Ist mir etwas zugestoßen? Gibt es solche Fälle?
Und was hat man in solchen Fällen zu tun?« Er stand auf und fühlte
im selben Augenblick, daß an seinem linken, gefühllosen Arm irgend
etwas wie ein Fremdkörper baumelte; es war, als gehöre die Hand
nicht mehr ihm. Er besah sie sorgfältig und suchte vergebens nach
Blutspuren.

		»Da kommen endlich Leute,« dachte er erfreut, als er einige
Soldaten auf sich zulaufen sah; »sie werden mir helfen.« Allen
voran lief ein brünetter, sonnverbrannter Soldat mit einer
Adlernase und mit sonderbarer Kopfbedeckung und in blauem Mantel.
Ihm folgten zwei, drei – nein, noch viele andere. Einer von ihnen
sagte etwas in einer fremden Sprache. Hinter diesen Leuten stand
ein russischer Husar. Man hielt ihn an den Händen fest. [bookmark: page264]

		»Da ist wohl einer der Unsrigen in Gefangenschaft geraten.
Werden sie auch mich gefangen nehmen? Was sind das für Leute? Sind
es wirklich Franzosen?« fragte sich Rostow, der seinen Augen nicht
traute. Er starrte dem herbeieilenden Feinde entgegen, und obgleich
er noch vor einer Sekunde so heiß gewünscht hatte, die Franzosen zu
treffen und auf sie loszuhauen, erschien ihm ihre Nähe jetzt so
schrecklich, daß er sich nicht zu helfen wußte. »Wer sind sie?
Wohin rennen sie? Kommen sie zu mir? Kommen sie wirklich zu mir?
Und warum? Wollen sie mich töten? Mich, den alle so gern haben?« Er
erinnerte sich, wie seine Mutter, seine Familie, seine Freunde ihn
liebten, und die Absicht der Feinde, ihn zu töten, erschien ihm
undenkbar. »Aber vielleicht wollen sie mich doch töten?« Mehr als
zehn Sekunden stand er unbeweglich da und begriff nicht, was um ihn
her vorging. Der erste Franzose mit der Adlernase war schon so
nahe, daß man seine Gesichtszüge erkennen konnte. Und das
aufgeregte, fremdartige Gesicht dieses Menschen, der atemlos auf
ihn zugelaufen kam, entsetzte Rostow. Er ergriff seinen Revolver,
doch anstatt zu schießen, warf er ihn dem Franzosen ins Gesicht und
rannte aus allen Kräften auf das Gebüsch zu. Er rannte wie ein
Hase, der vor den Hunden flieht. Die Angst um sein junges,
glückliches Leben beherrschte sein ganzes Wesen. Geschickt über die
Furchen springend, eilte er über das Feld dahin, wandte zuweilen
sein bleiches, gutes, junges Gesicht zurück und fühlte dann
jedesmal einen Angstschauer über seinen Rücken laufen. »Nein, ich
werde mich lieber gar nicht mehr umsehen,« sagte er sich. Aber als
er zu den Büschen gelangt war, blickte er doch wieder zurück. Die
Franzosen waren nicht mehr so nahe hinter ihm, und grade als er
sich umsah, [bookmark: page265]
verlangsamte der erste seinen Schritt, drehte sich um und rief den
Kameraden etwas zu. Rostow blieb stehen. »Irgend etwas stimmt
nicht,« dachte er, »es kann nicht sein, daß sie mich töten
wollten.« Inzwischen war sein linker Arm so schwer geworden, als
hänge ein Gewicht von achtzig Pfund daran. Er konnte nicht
weiterlaufen. Der Franzose blieb ebenfalls stehen und zielte.
Rostow machte die Augen zu und bückte sich. Zwei Kugeln flogen
schnell nacheinander pfeifend an ihm vorbei. Er nahm seine letzte
Kraft zusammen, faßte die linke Hand mit der rechten und lief ins
Gebüsch. Dort traf er russische Schützen.

	
		
		XX.

		Die Infanterie, die im Walde überrascht worden war, floh in
unordentlichen Haufen. Ein Soldat sprach das während einer Schlacht
verhängnisvolle Wort: »Abgeschnitten!« Und mit diesem Wort zugleich
teilte das Gefühl der Angst sich den Massen mit.

		»Abgeschnitten! Wir sind verloren!« schrien die Fliehenden.

		Als der Regimentschef die Schüsse und das Geschrei hinter sich
hörte, begriff er sofort, daß seinem Regiment etwas Entsetzliches
zugestoßen sei, und der Gedanke, daß er, der musterhafte, im Dienst
ergraute Offizier, der sich nie etwas hatte zuschulden kommen
lassen, von den Vorgesetzten der Nachlässigkeit und des Mangels an
Umsicht beschuldigt werden könnte, erschütterte ihn so, daß er im
selben Augenblick nicht nur den ungehorsamen Kavallerieoberst und
die eigene Generalswürde, sondern auch die Gefahr und den
Selbsterhaltungstrieb vergaß; sich am Sattelknopf festhaltend
[bookmark: page266] und dem
Pferde die Sporen gebend, galoppierte er mitten durch den
Kugelregen zu seinem Regiment. Er hatte nur den einen Wunsch, zu
erfahren, was geschehen war, zu helfen und um jeden Preis seinen
Fehler wieder gutzumachen, falls er einen solchen begangen hatte;
er, der seit zweiundzwanzig Jahren musterhaft dienende Offizier,
wollte keine Schuld auf sich laden.

		Nachdem er glücklich durch die Reihen der Franzosen gekommen
war, sprengte er dem Walde zu, aus dem seine Soldaten, ohne auf die
Kommandorufe zu hören, flohen, um den Berg Hals über Kopf
hinunterzurennen. Der entscheidende Augenblick, von dem der Ausgang
der Schlacht abhing, war da: werden diese in Verwirrung geratenen
Truppen der Stimme ihres Kommandanten folgen oder werden sie weiter
fliehen, ohne sich um ihn zu kümmern? – Trotz des verzweifelten
Geschreis des früher so gefürchteten Kommandanten, trotz seines
zornroten, entstellten Gesichtes und trotz der Zeichen, die er mit
dem Säbel machte, liefen die Soldaten immer weiter, sprachen
miteinander, schossen in die Luft und hörten auf keinen
Kommandoruf. Es schien, als sollte der Ausgang der Schlacht durch
die Angst entschieden werden.

		Das Schreien und der Pulverdampf verursachten dem General
Husten; verzweifelt blieb er stehen. Alles schien verloren.
Plötzlich jedoch rannten die Franzosen, welche die Russen
verfolgten, ohne sichtbare Ursache zurück, im Walde aber erschienen
russische Schützen. Es war Timochins Kompagnie, die einzige, die
nicht in Verwirrung geraten war und nun den Feind ganz
unerwarteterweise angriff. Timochin stürzte mit so verzweifeltem
Geschrei auf die Franzosen und griff sie mit so tollkühner
Entschlossenheit [bookmark: page267] an, daß sie die Besinnung verloren, die Waffen
von sich warfen und die Flucht ergriffen. Dolochow, der neben
Timochin lief, tötete einen Franzosen und war der erste, der einen
Offizier gefangen nahm. Die fliehenden Russen kehrten zurück, die
Bataillone sammelten sich, und die Franzosen, welche die Truppen
des linken Flügels in zwei Teile geteilt hatten, wurden für kurze
Zeit zurückgedrängt. Die Reserven konnten sich sammeln. Der
Regimentschef stand mit einem Major bei der Brücke und ließ die
zurückziehenden Kompagnien an sich vorüber, als ein Soldat an ihn
herantrat, den Steigbügel ergriff und sich fast an ihn lehnte. Der
Soldat trug einen bläulichen Tuchmantel, hatte einen Tornister und
keine Kopfbedeckung, sein Kopf war verbunden, auf der Schulter trug
er eine französische Patronentasche und in der Hand hielt er einen
Offiziersdegen. Sein Gesicht war bleich, die blauen Augen schauten
den Regimentschef keck an, und der Mund lächelte. Obgleich der
Kommandant grade damit beschäftigt war, dem Major einen Befehl zu
erteilen, mußte er diesem Soldaten doch Aufmerksamkeit
schenken.

		»Eure Exzellenz, hier sind zwei Trophäen,« sagte Dolochow, indem
er auf den französischen Degen und die Patronentasche wies;
»außerdem habe ich einen Offizier gefangen genommen und die
fliehende Kompagnie zum Stehen gebracht;« Dolochow atmete schwer
und sprach in Absätzen: »die ganze Kompagnie kann das bezeugen. Ich
bitte Sie, sich dessen zu erinnern, Eure Exzellenz.«

		»Gut, gut,« sagte der Regimentschef und wandte sich wieder dem
Major zu, aber Dolochow ging noch nicht fort; er löste die Binde
von seiner Stirn und zeigte dem Regimentschef die Kopfwunde. [bookmark: page268]

		»Trotz dieses Bajonettstiches bin ich in der Front geblieben.
Denken Sie daran, Eure Exzellenz!«

		*

		An Tuschins Batterie hatte niemand gedacht, und erst gegen Ende
des Kampfes schickte Bagration, da die Kanonade im Zentrum nicht
aufhörte, zuerst den diensthabenden Stabsoffizier und dann den
Fürsten Andreas hin, um der Batterie einen möglichst schnellen
Rückzug zu befehlen. Die Bedeckungsmannschaft, die neben Tuschins
Kanonen gestanden hatte, war mitten im Kampfe abberufen worden; die
Batterie aber hatte weiter gefeuert und war nur deshalb nicht von
den Feinden genommen worden, weil die Franzosen sich nicht denken
konnten, daß nur vier unverteidigte Geschütze die Kanonade aufrecht
hielten. Im Gegenteil, sie hatten aus dem wütenden Feuern dieser
Batterie geschlossen, daß hier im Zentrum die Hauptmacht der Russen
konzentriert sei; zweimal hatte der Feind versucht, diesen Punkt
anzugreifen, und beide Male war er durch die Kartätschenschüsse der
einsamen vier Kanonen vertrieben worden.

		Bald nachdem Bagration fortgeritten war, hatte Tuschin
Schöngraben in Brand geschossen.

		»Schau, wie sie durcheinander rennen! Es brennt! Seht den Rauch!
Famos! Der Rauch! O, der Rauch!« rief die Mannschaft in freudiger
Erregung durcheinander.

		Alle Geschütze richteten sich ohne besonderes Kommando gegen das
Dorf. Als wollten sie einander aneifern, riefen die Soldaten bei
jedem Schuß: »Gut! So, so! famos!« Das Feuer verbreitete sich
schnell. Die französische Kolonne, die das Dorf bereits verlassen
hatte, zog sich zurück; aber wie [bookmark: page269] zur Strafe für die Kühnheit der Russen
stellte der Feind rechts vom Dorf zehn Geschütze auf und begann auf
die Batterie zu feuern.

		Die kindliche Freude über den Brand und der Triumph über den
Erfolg ließen die Artilleristen diese Batterie erst dann bemerken,
als mehrere Kugeln auf sie zugeflogen kamen, von denen die eine
zwei Pferde tötete, während eine andere einem der Soldaten ein Bein
abriß. Die freudige Erregung ward dadurch jedoch nicht
abgeschwächt, nur die Richtung wurde geändert: die vier Geschütze
wandten sich nun gegen die zehn Kanonen der französischen Batterie.
Ein Offizier, ein Kamerad Tuschins, wurde gleich zu Beginn der
Kanonade getötet; und im Laufe einer Stunde fielen siebzehn Mann
der aus vierzig Soldaten bestehenden Bedeckungsmannschaft, die
überlebenden Artilleristen aber blieben immer gleich vergnügt und
angeregt. Zweimal bemerkten sie unten am Hügel in ihrer Nähe
Franzosen; da schossen sie nach ihnen mit Kartätschen.

		Der kleine Tuschin ließ sich von seinem Burschen immer wieder
ein Pfeifchen anzünden, schaute prüfend zu den Franzosen hinüber,
legte selbst Hand an die Geschütze und richtete ermunternde Zurufe
an seine Soldaten. Sein Gesicht belebte sich mehr und mehr. Nur
wenn einer seiner Leute verwundet oder getötet wurde, machte er ein
finsteres Gesicht, wandte sich ab und schalt die Soldaten, die
gewöhnlich zögerten, den Gefallenen anzufassen. Die Soldaten, zum
größten Teil hübsche, kräftige Burschen, die ihren Offizier um zwei
Köpfe überragten und doppelt so breit waren wie er, blickten
trotzdem mit kindlichem Vertrauen auf ihren Anführer, und der
Ausdruck seiner Züge spiegelte sich in ihren Gesichtern wider.
[bookmark: page270]

		Der entsetzliche Lärm und die Notwendigkeit, alle Kräfte
anzuspannen, machten, daß Tuschin nicht das geringste Angstgefühl
verspürte; es kam ihm gar nicht in den Sinn, daß er getötet oder
verwundet werden könnte. Im Gegenteil, er wurde immer fröhlicher.
Es war ihm, als sei es schon lange her, daß er den Feind erblickt
und den Befehl zum ersten Schuß gegeben hatte, und als sei der
Hügel, auf dem er stand, für ihn ein längst bekanntes, vertrautes
Plätzchen. Obgleich er bei voller Besinnung war und alles tat, was
der tüchtigste Offizier in dieser Lage tun konnte, befand er sich
doch in einer Art von Fieberzustand oder Trunkenheit. Mit einer
gewissen Wonne horchte er auf das Pfeifen der Kugeln und erteilte
er die Befehle, das Feuer zu erwidern.

		Plötzlich ertönte hinter ihm eine fremde Stimme: »Kapitän
Tuschin, Kapitän!«

		Er blickte sich erschreckt um. Hinter ihm stand derselbe
Stabsoffizier, der ihn aus dem Marketenderzelt hinausgeschickt
hatte. Mit halb erstickter Stimme schrie er:

		»Sind Sie toll geworden? Schon zweimal hat man Ihnen befohlen,
sich zurückzuziehen.«

		»Was wollen die von mir?« fragte sich Tuschin, während er den
Vorgesetzten erschreckt anblickte; er salutierte und sagte: »Ich –
tu nichts – ich –«

		Aber der Stabsoffizier konnte nicht zu Ende sprechen: eine
vorbeisausende Kugel zwang ihn, sich zu bücken. Er verstummte, und
als er eben wieder den Mund öffnen wollte, flog eine zweite Kugel
vorbei. Er wandte sein Pferd und galoppierte fort.

		»Zurück, alle zurück!« schrie er noch von weitem.

		Die Soldaten lachten. Gleich darauf kam ein Adjutant [bookmark: page271] herangeritten und
überbrachte denselben Befehl. Es war Fürst Andreas. Das erste, was
er neben Tuschins Kanonen erblickte, war ein Pferd mit
zerschossenem Fuß, aus dem das Blut in Strömen floß. Bei den
Geschützen lagen mehrere Tote. Eine Kugel nach der andern flog über
seinen Kopf dahin, als er sich der Batterie näherte, und er fühlte,
wie ein nervöses Zittern seinen Körper überlief. Aber ein Gedanke
hielt ihn aufrecht: »Ich darf mich nicht fürchten!« Er stieg
langsam vom Pferde, übergab Tuschin den Befehl zum Rückzug,
entfernte sich aber nicht von der Batterie. Er hatte beschlossen,
den Rückzug selbst zu leiten. Zwischen Toten und Verwundeten
dahinschreitend, half er Tuschin unter dem entsetzlichen Feuer der
Franzosen, die Geschütze fortzuführen.

		»Eben war einer von den Vorgesetzten hier, der war aber nicht
wie Euer Hochwohlgeboren, der nahm schnell Reißaus,« sagte der
Feuerwerker zum Fürsten.

		Fürst Andreas sprach nicht mit Tuschin. Sie waren beide so
beschäftigt, daß sie einander gar nicht zu sehen schienen. Erst als
sie die zwei Geschütze (die beiden andern waren beschädigt und
wurden zurückgelassen) in Bewegung gesetzt hatten, ritt Fürst
Andreas an Tuschin heran. »Auf Wiedersehen!« sagte er und reichte
dem Kapitän die Hand.

		»Auf Wiedersehen, mein Lieber, auf Wiedersehen, liebe Seele!
Leben Sie wohl, mein Täubchen!« rief Tuschin, dem plötzlich die
Tränen in die Augen traten.

	
		
		XXI.

		Der Wind hatte sich gelegt, schwarze Wolken hingen über dem
Schlachtfelde und flossen am Horizonte mit dem [bookmark: page272] Pulverrauch zusammen. Es
dunkelte, und um so deutlicher sah man an zwei Stellen den Brand
lodern. Die Kanonade war schwächer geworden, aber das Knattern der
Gewehre klang noch näher und heftiger. Als Tuschin mit seinen
Geschützen zur Schlucht kam, begegnete er die Vorgesetzten und
einige Adjutanten, unter denen sich auch der Stabsoffizier und
Scherkow befanden; der letzte war zweimal zur Batterie geschickt
worden, war aber vor Angst nicht hingeritten. Jeder übergab ihm
irgend einen Befehl und machte ihm Vorwürfe. Tuschin erwiderte
nichts, denn er fürchtete, ohne jeden Grund in Tränen auszubrechen,
wenn er sprechen würde; er ritt auf seinem Artilleriegaul hinter
ihnen her. Obgleich Befehl gegeben war, die Verwundeten auf dem
Schlachtfelde zu lassen, schleppten viele von ihnen sich hinter den
Truppen her und baten, sich auf die Geschütze setzen zu dürfen. Am
Fuße des Hügels kam ein blasser Husarenjunker, der mit der rechten
Hand den linken Arm hielt, an Tuschin heran und sagte
schüchtern:

		»Kapitän, um Gottes willen, ich bin an der Hand verwundet, – ich
kann nicht weiter – um Gottes willen!« Man merkte es dem Junker an,
daß er schon wiederholt um Aufnahme gebeten hatte und überall
abgewiesen worden war. Er bat in ängstlichem und Mitleid erregendem
Tone: »Erlauben Sie mir aufzusitzen, um Gottes willen!«

		»Setzt ihn auf! Setzt ihn auf!« sagte Tuschin, »deck' deinen
Mantel unter, Antonow! Setzen Sie sich, mein Lieber, setzen Sie
sich.«

		Dieser Junker war Rostow. Er hielt seinen verwundeten Arm mit
der gesunden Hand, war sehr bleich und sein Unterkiefer zitterte in
Fieberschauern. Man setzte ihn auf eine Kanone, auf welcher vor ihm
ein toter Offizier gelegen [bookmark: page273] hatte. Der untergedeckte Mantel war feucht
von Blut, welches nun Rostows Kleider und Hände befleckte.

		»Sind Sie verwundet, mein Täubchen?« fragte Tuschin, der neben
der Kanone ritt.

		»Nur gequetscht.«

		»Woher kommt denn das Blut?« fragte Tuschin.

		»Von dem toten Offizier, Euer Hochwohlgeboren,« erwiderte der
Artillerist, sich gleichsam wegen der Unsauberkeit seines
Geschützes entschuldigend.

		Mit Hilfe der Infanterie wurden die Kanonen den Berg hinauf bis
zum Orte Guntersdorf geschleppt, wo haltgemacht wurde. Es war schon
so finster, daß man auf zehn Schritt die Soldaten nicht mehr
erkennen konnte. Auch das Gewehrfeuer wurde schwächer. Plötzlich
ertönten rechts ganz in der Nähe wieder Schreie und Schüsse. Es war
die letzte Attacke der Franzosen, welche von den Russen aus dem
Dorf heraus erwidert wurde. Wieder stürzte alles weiter, Tuschins
Geschütze aber konnten nicht vorwärts, und der Kapitän, seine
Artilleristen und der Junker blickten einander schweigend an, ihr
Schicksal erwartend.

		Das Schießen hörte wieder auf, und aus einer Seitengasse eilten
lebhaft plaudernde Soldaten herbei.

		»Lebst du noch, Petrow?« fragte einer von ihnen.

		»Denen haben wir es gegeben, Bruder! Jetzt werden sie wohl nicht
mehr wiederkommen,« sagte ein anderer.

		»Stockfinster ist es. Nichts zu sehen, Bruder. Habt ihr nichts
zu trinken?«

		Der letzte Angriff der Franzosen war zurückgeschlagen, und
wieder zogen Tuschins Geschütze, von der lärmenden Infanterie
umgeben, weiter. Es war, als ströme ein trüber Fluß durch die
Dunkelheit. Durch den allgemeinen Lärm, [bookmark: page274] der durch Sprechen, Hufschlag
und Räderrollen gebildet wurde, drang das Stöhnen der Verwundeten,
das die finstere Nacht zu erfüllen schien. Einmal kam die sich
vorwärts schiebende Menge in besondere Erregung: jemand ritt auf
einem weißen Pferde, gefolgt von einer Suite, vorüber und sagte
etwas. »Was hat er gesagt? Wohin sollen wir? Sollen wir haltmachen,
was? Hat er gedankt?« tönte es neugierig von allen Seiten, bis das
Gerücht sich verbreitete, es sei der Befehl zum Haltmachen
ergangen. Alle blieben mitten auf der schmutzigen Straße
stehen.

		Feuer flammten auf, und die Stimmen wurden lauter. Kapitän
Tuschin schickte einen Soldaten aus, um den Verbandplatz zu suchen
oder einen Arzt für den Junker zu holen. Er setzte sich an ein
Feuer, das die Soldaten am Wege entzündet hatten. Rostow schleppte
sich zu ihm. Schmerz und Kälte ließen seinen Körper in
Fieberschauern zittern. Er war furchtbar schläfrig, aber der
quälende Schmerz in der verletzten Hand ließ ihn nicht einschlafen.
Bald schloß er die Augen, bald blickte er auf das Feuer, bald auf
die kleine, schmächtige Gestalt des Kapitäns, der wie ein Türke
neben ihm hockte. Tuschins große, gute und kluge Augen sahen ihn
mitleidig an. Er fühlte, daß Tuschin ihm herzlich gern geholfen
hätte, aber nicht wußte, wie er das anfangen sollte.

		Von allen Seiten hörte man die Schritte und die Stimmen der
Vorübermarschierenden und Vorüberfahrenden und der sich rundumher
lagernden Infanterie. Diese Stimmen und Schritte vermischten sich
mit dem Pferdegetrappel und dem nahen und fernen Knistern des
Holzes in ein einziges, auf und nieder wogendes Geräusch.

		Es war nun nicht mehr, als wenn ein trüber Fluß [bookmark: page275] durch das Dunkel ströme,
sondern als wenn nach starkem Sturm ein düsteres, wogendes Meer
sich allmählich beruhige. Rostow hörte und sah gedankenlos, was um
ihn her vorging. Ein Infanterist trat an das Feuer, kauerte sich
nieder, wärmte sich die Hände und fragte den Kapitän Tuschin:

		»Wie geht's, Euer Hochwohlgeboren? Ich bin von meiner Kompagnie
abgekommen, weiß gar nicht, wie. So ein Pech!«

		Gleich darauf trat ein Infanterieoffizier mit verbundener Wange
heran und bat Tuschin, er möge das Geschütz ein wenig vorrücken
lassen, damit ein Wagen vorüberfahren könne. Dann näherten sich
zwei Soldaten, die sich um einen gefundenen Stiefel zankten und
schlugen. Ihnen folgte ein magerer, blasser Soldat, der um den Hals
eine blutige Binde trug und mit ärgerlicher Stimme um Wasser
bat.

		»Nun muß ich wohl sterben wie ein Hund,« sagte er.

		Tuschin hatte ihm eben Wasser reichen lassen, als ein anderer
Soldat lustig herbeigelaufen kam und um Feuer bat, damit die
Infanterie ihren Holzstoß anzünden könne.

		»Etwas Feuerchen für die Infanterie!« rief er; »habt Dank,
Landsleute, wir geben's mit Zinsen wieder! Lebt wohl!« Und er
verschwand mit dem glimmenden Holzscheit in der Finsternis.

		Dann gingen vier Soldaten vorüber, die etwas Schweres auf einem
Mantel trugen. Einer von ihnen stolperte. »Zum Teufel, die lassen
das Holz auf dem Wege herumliegen,« brummte er.

		»Er ist so schon tot, was schleppen wir ihn noch?« rief einer
der andern.

		»Nur vorwärts!« Und auch sie verschwanden mit ihrer Bürde im
Dunkel. [bookmark: page276]

		»Schmerzt es?« fragte Tuschin flüsternd den Junker.

		»Sehr,« erwiderte Rostow.

		»Euer Hochwohlgeboren, bitte, zum General! Er ist hier in der
Hütte,« sagte der Feuerwerker, indem er auf Tuschin zutrat.

		»Sofort, mein Täubchen.« Tuschin erhob sich, knöpfte seinen
Mantel zu und ging fort.

		Nicht weit von dem Wachtfeuer der Artillerie saß Fürst Bagration
beim Abendessen, umgeben von einigen der Batteriechefs. Da saß der
alte General mit den halbgeschlossenen Augen, der gierig an einem
Hammelknochen nagte, und neben ihm der andere, der zweiundzwanzig
Jahre musterhaft gedient hatte und dessen Gesicht jetzt von dem
genossenen Schnaps leuchtete; dann der Stabsoffizier mit dem
Brillantring am Finger, Scherkow, der unruhig um sich blickte, und
Fürst Andreas, bleich, mit zusammengepreßten Lippen und fieberhaft
glänzenden Augen.

		In einer Ecke der Hütte lehnte eine Fahne, die den Franzosen
abgenommen worden war, und der Auditor mit dem naiven Gesicht
befühlte den Stoff und schüttelte mißbilligend den Kopf, vielleicht
weil ihn die Fahne wirklich interessierte, vielleicht aber auch,
weil er mit leerem Magen zuschauen mußte, wie die andern aßen. Im
Nachbarhaus befand sich ein gefangener französischer
Dragoneroberst. Die russischen Offiziere drängten sich um ihn und
betrachteten ihn neugierig.

		Fürst Bagration dankte den einzelnen Befehlshabern und fragte
sie nach den Einzelheiten des Gefechtes und nach den Verlusten. Der
Regimentschef, dessen Truppen bei Braunau besichtigt worden waren,
meldete, gleich nach Beginn des Kampfes habe er die Holzhacker im
Walde gesammelt, [bookmark: page277] zwei Bataillone mit gefälltem Bajonett gegen
den Feind geführt und die Franzosen zurückgeworfen.

		»Als ich sah, Exzellenz, daß das erste Bataillon in Verwirrung
geriet, dachte ich mir: ich lasse sie vorbei und lasse dann feuern;
so machte ich's denn auch.«

		Der General hatte so sehr gewünscht, es so zu machen, und so
sehr bedauert, daß es ihm nicht gelungen war, daß er sich jetzt
einbildete, es sei wirklich alles so gewesen. Und vielleicht war es
auch in der Tat so? Wer konnte in dieser Verwirrung sagen, was war
und was nicht war?

		»Ich muß übrigens bemerken, Exzellenz,« fuhr er fort, indem er
sich des Gespräches erinnerte, das Dolochow mit Kutusow gehabt
hatte, und an sein eigenes Zusammentreffen mit dem Degradierten
dachte; »ich muß bemerken, daß der Degradierte Dolochow vor meinen
Augen einen französischen Offizier gefangennahm und sich durch
besondere Tapferkeit auszeichnete.«

		»Ich habe die Attacke der Pawlogradschen Husaren mitangesehen,
Exzellenz,« meldete Scherkow, der die Husaren überhaupt nicht
gesehen und nur durch einen Infanterieoffizier von ihnen gehört
hatte; »sie haben zwei Karrees gesprengt, Exzellenz.«

		Als Scherkow zu sprechen anfing, lächelten einige der Offiziere,
da sie einen seiner gewöhnlichen Witze erwarteten; als sie aber
merkten, daß auch er über die ruhmvollen Ereignisse des Tages
sprach, machten sie ernste Gesichter, obgleich viele von ihnen sehr
gut wußten, daß Scherkows Behauptung durch keine Tatsache begründet
war. Fürst Bagration wandte sich an den alten General.

		»Ich danke Ihnen allen, meine Herren! Alle Truppenteile haben
sich heldenmütig benommen: Infanterie, Kavallerie [bookmark: page278] und Artillerie; aber
warum sind im Zentrum zwei Geschütze zurückgelassen worden?« fragte
er, und seine Blicke schienen jemand zu suchen. Er fragte nicht
nach den Geschützen des linken Flügels, denn er wußte, daß sie
gleich zu Beginn der Schlacht aufgegeben worden waren. »Ich glaube,
ich habe Sie gebeten –« wandte er sich an den diensthabenden
Stabsoffizier.

		»Das eine war zerschossen,« erwiderte der Offizier, »das andere
aber, – ich verstehe wirklich nicht, ich war selbst die ganze Zeit
dort und traf meine Anordnungen, und kaum war ich fortgeritten – es
ging freilich sehr heiß her,« fügte er bescheiden hinzu.

		Jemand bemerkte, daß Kapitän Tuschin vor dem Dorfe lagere und
daß man schon nach ihm geschickt habe.

		»Sie waren ja auch dort,« wandte sich Bagration an den Fürsten
Andreas.

		»Jawohl, wir waren ja zusammen dort,« sagte der Stabsoffizier,
indem er Bolkonskij freundlich zulächelte.

		»Ich hatte nicht das Vergnügen, Sie dort zu sehen,« erwiderte
Fürst Andreas kalt und kurz. Alle schwiegen.

		Auf der Schwelle erschien Tuschin, der sich schüchtern an den
Generälen vorbeidrückte; in seiner Verlegenheit bemerkte er nicht
die Fahnenstange und stolperte über sie. Einige der Offiziere
lachten auf.

		»Wie kam es, daß zwei Geschütze zurückgelassen wurden?« fragte
Bagration mit einem Stirnrunzeln, das sich weniger auf den Kapitän
bezog als auf die Lachenden, unter denen Scherkow einer der
lautesten war. Erst jetzt, vor dem gestrengen Vorgesetzten, fiel es
dem Kapitän Tuschin ein, daß es eine Schmach für ihn war, die
Geschütze verloren zu haben, obgleich er selbst am Leben geblieben.
In seiner [bookmark: page279] Aufregung hatte er bis zu diesem Augenblick
gar nicht daran gedacht. Das Gelächter der Offiziere verwirrte ihn
noch mehr. Verlegen stand er vor Bagration, sein Unterkiefer
zitterte, und nur mühsam stieß er die Worte hervor:

		»Ich weiß nicht, Exzellenz, – es waren keine Leute da,
Exzellenz.«

		»Dann hätten Sie aus der Bedeckungsmannschaft Leute nehmen
sollen.«

		Tuschin sagte nicht, daß gar keine Bedeckungsmannschaft da war,
obgleich es sich tatsächlich so verhielt. Er fürchtete sich,
dadurch einen der Vorgesetzten bloßzustellen; schweigend blickte er
dem Fürsten Bagration grade ins Gesicht, wie ein aus dem Konzept
geratener Schüler in das Gesicht des Examinators. Das Schweigen
dauerte ziemlich lange. Fürst Bagration wollte offenbar nicht allzu
streng erscheinen und wußte nicht, was er sagen sollte; die andern
aber wagten es nicht, sich in das Gespräch zu mischen. Fürst
Andreas blickte den Kapitän Tuschin an und seine Finger zuckten
nervös.

		»Exzellenz,« unterbrach er plötzlich das Schweigen, »Sie haben
mich zu der Batterie des Kapitäns Tuschin geschickt. Ich war dort
und fand zwei Drittel der Leute und der Pferde getötet, zwei
Geschütze zerschossen und keine Bedeckungsmannschaft weit und
breit.«

		Sowohl Fürst Bagration als Kapitän Tuschin blickten den Fürsten
Bolkonskij, der seine Aufregung kaum beherrschen konnte, erstaunt
an.

		»Und wenn Eure Exzellenz mir erlauben, offen meine Meinung zu
sagen –« fuhr Bolkonskij fort, »wir verdanken den Erfolg des
heutigen Tages in erster Linie der Tätigkeit dieser Batterie und
der heldenmütigen Standhaftigkeit des Kapitäns Tuschin und seiner
Kompagnie.« Ohne eine [bookmark: page280] Antwort abzuwarten, erhob sich Fürst Andreas
und trat vom Tische zurück.

		Fürst Bagration blickte Tuschin an; er wollte offenbar
Bolkonskijs Urteil nicht in Zweifel ziehen und konnte ihm doch
nicht vollen Glauben schenken; er nickte dem Kapitän Tuschin zu und
sagte, er könne gehen. Fürst Andreas verließ das Zimmer mit dem
Kapitän zugleich.

		»Vielen Dank, mein Täubchen, Sie haben mir herausgeholfen,«
sagte der Kapitän.

		Fürst Andreas blickte ihn schweigend an und entfernte sich. Ihm
war traurig und schwer ums Herz. Alles war so anders, als er es
erhofft hatte.

		*

		»Wer sind sie? Was wollen sie? Und wann wird das alles ein Ende
nehmen?« fragte sich Rostow, indem er die vorüberziehenden Schatten
betrachtete. Der Schmerz in seiner Hand wurde immer quälender. Er
wurde immer schläfriger, vor seinen Augen tanzten feurige Ringe,
und die Eindrücke der Umgebung sowie das Gefühl der Einsamkeit
flossen in eins zusammen mit dem Schmerz in der Hand. Es war ihm,
als seien es diese verwundeten und nichtverwundeten Soldaten, die
seine arme Hand drückten und quetschten und mit glühenden Zangen an
ihr zerrten. Um sie nicht mehr zu sehen, schloß er die Augen. Der
Schlummer umfing ihn für einen Augenblick. Aber dieser Augenblick
genügte, um ihn im Traum eine Unmenge von Menschen und Gegenständen
sehen zu lassen; er sah seine Mutter mit den großen, weißen Händen,
er sah Denissow mit dem mächtigen Schnurrbart, er sah Teljanin und
erinnerte sich an die Geschichte mit Teljanin und mit Schubert. Und
wieder [bookmark: page281]
war's ihm, als zerrten die Soldaten an seiner Hand, an seiner
Schulter. Er wollte sich frei machen, aber sie wichen nicht um
Haaresbreite; seine Hand hätte nicht geschmerzt – sie war ja ganz
gesund –, wenn die Soldaten nicht an ihr gezerrt hätten; aber er
konnte sich vor ihnen nicht retten.

		Er öffnete die Augen und schaute nach oben. Finstere Nacht umgab
den niedrigen Feuerschein des Holzstoßes. In diesem Feuerschein
flimmerten Schneeflocken auf. Tuschin kehrte nicht zurück, der Arzt
kam nicht, nur ein hagerer, kleiner Soldat saß halb nackt ihm
gegenüber am Feuer und wärmte sich.

		»Niemand braucht mich,« dachte Rostow, »niemand will mir helfen
oder mich bedauern! Und ich war doch einmal daheim, stark, fröhlich
und von allen geliebt!« Er seufzte auf, und sein Seufzer ging in
Stöhnen über.

		»Schmerzt es?« fragte der Soldat und fügte, ohne eine Antwort
abzuwarten, hinzu: »Viele, viele sind heute zugrunde gegangen!
Schrecklich!«

		Rostow hörte nicht auf ihn. Er blickte in den fallenden Schnee
und dachte an den russischen Winter, an sein helles, warmes Haus,
den weichen Pelz, den schnellen Schlitten und an die ganze Liebe
und Sorge der Seinigen. »Warum bin ich hergekommen?« fragte er
sich.

		Am nächsten Tage erneuerten die Franzosen den Angriff nicht
mehr, und die Überbleibsel von Bagrations Truppen vereinigten sich
mit Kutusows Armee. [bookmark: page282]
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